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EIRZEN 


Ehina, mit deffen innerem Wiederaufbau fich unfer Leitauffat von der 
wirtfchaftlichen Seite her befaßt, umfchließt noch heute den Raum, der 
% längft zum Feld der Auseinanderjegung zwifchen den oftafiatifchen Groß- 
 mächten geworden tft und deshalb eines Tages Weltbedeutung erlangen 
kann, &p fcheint die Mongofei geopolitifch Der Höchiten Beachtung wert. 


Mit wie großem Erfolg China unter der Regierung feines Führers Chiang 
 Kaifchet den Yufbau einer neuen Wirtfchaft und Die Vergrößerung feines 
‚Abenhanbeis betreibt, zeigt M, TH. Strewe auf Grund umfafjenden 

aterials. Der Erfolg ift um fo höher zu bewerten, als er von einer 


Umgeftaltung der noch in BER NN Sormen befangenen chinefifchen 


De inaft bedingt ift. 


“ dem zwifchen China, Somjetruäland RR Mandfchukuo (Sapan) 
elegenen Raum — der ftaatsrechtlich zu China gehörenden Mongolei — 
befafien fich die beiden folgenden Beiträge, die fich in glücklicher Weife 
“ tgänzen. Unfer Tokio-Mitarbeiter R. ©, berichtet auf Grund eigener aus: 
gebehnter Streifzüge über die gefamten politifchen und wirtichaftlichen 
Berhältniff e in der Inneren Mongolei, deren Raum | in Zukunft einmal 
das Aufmarfehgebiet ‚swifchen Somjetrußland und Sapan bilden kann. 


Die Jußere Mongolei it Heute fchon peaktifch in den Händen der Ruffen. 


Heinrich, Ed fehildert den rücfichtelofen Einfaß aller Mittel von feiten 


der Boljchemiften, um das Land Re einer a Moskauer Zentrale 


‚zu machen, — 


Wir beginnen in oiefem Heft. mit dem Abdrud einer ausBeien. Aspandlung 
über den Panamerifanismus, die durch die Konferenz von Buenos Aires 
eine befondere Aktualität erhält. Srant 9. Schmold (Guatemala) fehil- 


dert in frifcher lebendiger Sorm den Weg, den der panamerifanifche. 


Gedanke von feinen Anfängen bei Simon Bolivar genommen hat, um 
E: dann eingehend den jeßigen Stand der Dinge zu behandeln. 


| Brig Markmann zeigt in einer geoß angelegten Unterfuchung, wie in der 
 Gefchichte die Eigenart des deutfchen Stußfyitems die Hleinftanterei unter 

üßt und der Geflaltung des einheitlichen Neiches entgegengemwirkt Hat. 

De neue Staat hat begonnen, mit der Planung und Durchführung 
großer Kanalbauten auch hier auf Ausgleich und Unterordnung des Ein- 
nen unter dnd Sefamtintereffi e ten. 
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Fu M. TH. STREWE: 
China schaltet sich in die Weltwirtschaft ein 


China hat nach der letzten Aufstellung des Ministeriums des Innern in Nanking 
zu Beginn dieses Jahres eine Bevölkerung von 466785856 Menschen, die nach 
chinesischer Schätzung ein Gebiet von 11698860 Quadratkilometer bewohnen. 
Scheiden die Grenzgebiete Mandschurei, Äußere Mongolei, Tibet und Sinkiang aus, 
so verbleibt in dem eigentlichen China, das heute in 23 Provinzen eingeteilt ist, 
immer noch eine Bevölkerung von 425640000 Menschen auf einem Gebiet von 
5787000 qkm. Die Bedeutung dieser Zahlen unter weltpolitischen und weltwirt- 
schaftlichen Ausblicken zeigt ein Vergleich mit dem Erdteil Europa, der in runden 
Zahlen 500000000 Einwohner auf einem Gebiet von 10000000 qkm hat. Raum- 
größe und Bevölkerungszahl des in den ersten Anfängen der Industriealisierung 
begriffenen Agrarstaats China fallen aber um so schwerer ins Gewicht in einer 
Weltwirtschaft, die bei wachsender fabrikatorischer Produktion unter einer gefähr- 
lichen Schrumpfung der alten Absatzmärkte leidet. Das zeigt der Rückgang des 
Weltaußenhandels um weit über die Hälfte seines Vorkriegsvolumens. 

Der Prozeß der Gleichschaltung der Wirtschaft Chinas mit der Weltwirtschaft 
hat gerade in den letzten Jahren einen immer schnelleren Ablauf genommen und 
befindet sich jetzt in dem hoffentlich letzten Stadium, nämlich der völligen Eman- 
zipation Chinas von der Vormundschaft fremder Großmächte. Diese Vormundschaft 
nahm ihren Anfang mit dem Vertrag von Nanking 1842 als Abschluß des Opium- 
krieges. England erzwang mit diesem diplomatischen Dokument die teilweise Öff- 
nung des chinesischen Marktes für den internationalen Handel. Durch dieses Ab- 
kommen wurde der Reigen der ungleichen internationalen Verträge eröffnet, die 
China zum Objekt einseitiger Wirtschaftsinteressen der Fremdmächte machten. 
China, im ersten Drittel des 19. Jahrhunderts noch in strenger Abschließung ein 
autarker Wirtschaftsorganismus mit mittelalterlich gewerblichen Formen, wurde 
durch die erzwungene Einbeziehung in das Weltwirtschaftssystem bald zum Objekt 
der Wirtschaftspolitik und immer häufiger zum Spielball des Imperialismus der 
Fremdmächte. So nahm unter dem Patronat dieser Fremdmächte die wirtschaftliche 
Umformung Chinas auf Kosten der Souveränität des chinesischen Staates bei Aus- 
schaltung seines nationalen Selbstbestimmungsrechtes und Verweigerung des inter- 
nationalen Grundsatzes der Gleichberechtigung und vertraglicher Gegenseitigkeit 


einen ausgesprochen kolonialen Charakter an. 

Im Verhältnis zu den Fremdmächten prägt sich dieser koloniale Gedanke in den 
ungleichen Verträgen aus, an denen auch heute noch mit teilweisen Einschränkun- 
gen ı3 Staaten festhalten, deren Staatsangehörige als extraterritorial der chine- 
sischen Justizhoheit entzogen sind. Eine Einschränkung souveräner Rechte des 
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chinesischen Staates liegt ferner in dem Bestehen internationaler Niederlassungen, 
Konzessionen und Pachtgebiete sowie in der Anwesenheit fremder Besatzungs- 
truppen auf chinesischem Hoheitsgebiet. 

Die Verweigerung der Zollautonomie und die daraus folgende Beschränkung 
Chinas jahrzehntelang auf einen effektiven Einfuhrzoll von nur 21/9 %, beeinträch- 
tigte erheblich die Haupteinkünfte des Staates und machte eine Zolltarifpolitik zum 
Schutz der nationalen Wirtschaft, insbesondere der beginnenden nationalen In- 
dustrialisierung, unmöglich. Gegen den Widerspruch der Fremdmächte setzte 1928 
die chinesische Regierung die Zollautonomie durch und war somit endlich in der 
Lage, den chinesischen Zolltarif dem wirtschaftlichen Aufbau des Landes und der 
Stellung Chinas auf dem Weltmarkt anzupassen. Die Internationalisierung der 
chinesischen Binnengewässer und der Küstenschiffahrt bringt der chinesischen 
Wirtschaft jährlich einen bedeutenden Ausfall an Schiffsfrachten und hindert die 
Entwicklung einer dem Handel Chinas angemessenen chinesischen Handelsschiffahrt. 

Beginnend mit dem Vertrag von Nanking 1842 rundet sich bald ein Jahrhundert, 
in dem China unter dem Druck der ungleichen Verträge der Fremdmächte, mehr 
fremdem Willen als eigener Führung folgend, sein wechselvolles Schicksal erfüllen 
mußte. Diese Periode ist kein historisches Ruhmesblatt in den ostasiatischen Annalen 
der verantwortlichen Großmächte. Mangel an weltpolitischem Weitblick, wirtschaft- 
liches Spießertum, Selbstüberschätzung und Verkennung der Psyche des Orients 
und der latenten Kräfte seiner Völker haben Verhältnisse im Fernen Osten ge- 
schaffen, die, weit entfernt von der Erfüllung der imperialistischen Machtträume des 
Westens, die Fremdmächte auf wirtschaftlichem und politischem Gebiet in eine 
nicht sehr ehrenvolle Defensive gedrängt haben. 

China hat nunmehr selbst sein Schicksal in die Hand genommen und ist seit 
Gründung der nationalen Regierung in Nanking unter Führung von Marschall 
Chiang Kai shek mit Erfolg an der Arbeit, die letzten Reste einer unzeitgemäßen 
fremden Vormundschaft zu liquidieren. In richtiger Erkenntnis seiner tatsäch- 
lichen Lage schafft China die notwendigen Voraussetzungen für diese Liquidation 
zunächst im eigenen Lande. Die schwierige Aufgabe der innerpolitischen Einigung 
hat mit der Erledigung des Zwischenfalls von Sianfu und der nunmehr vollzogenen 
Einbeziehung der beiden Südprovinzen Kuangtung und Kuangsi in das von der 
nationalen Regierung in Nanking kontrollierte Reichsgebiet einen vorläufigen Ab- 
schluß gefunden. Der organisierte Kommunismus ist auf einige Bezirke der nord- 
westlichen Provinzen Shensi und Kansu zurückgedrängt. Angesichts der militärischen 
Maßnahmen der Zentralregierung ist er nicht mehr als eine Gefahr anzusehen. In 
dieser Erkenntnis haben auch die kommunistischen Führer den Kampf gegen die 
Zentralregierung eingestellt und versucht, zu einem friedlichen Ausgleich zu kom- 
men, indem sie ihre Gefolgsleute zum Kampf gegen Japan zur Verfügung stellten. 

Außerordentliche Fortschritte sind auf dem Gebiet des wirtschaftlichen Wieder- 
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ı aufbaus zu verzeichnen, die um so höher anzuschlagen sind, da sie ohne In- 
ı anspruchnahme von Anleihen der internationalen Finanz, abgesehen von den ver- 
| hältnismäßig kleinen Beträgen einer amerikanischen Weizen- und Baumwollanleihe, 
; getätigt worden sind. 


Vor allem aber legte die Zentralregierung Wert darauf, als Vorbereitung für die 
stärkere Einschaltung Chinas in die Weltwirtschaft, den Staatskredit zu heben. Der 
‘ Schuldendienst der durch Zölle und Salzsteuer gesicherten Anleihen arbeitete 
reibungslos und wurde nach Vereinbarung mit den Gläubigern auch für die bisher 
ı notleidenden Eisenbahnanleihen wiederaufgenommen. Die gesamte Verschuldung 
Chinas beträgt vier Milliarden Mark. Eine geringe Verschuldung im Verhältnis zur 
großen Bevölkerung und im Vergleich zu vielen anderen Staaten. 

Welche Überraschungen im guten Sinn die internationale Finanz noch erwarten 
kann, zeigt die im November 1935 durchgeführte Währungsreform, die in China 
'zım ersten Male eine stabile Währung schuf. Nach der deutschen Inflation sprach 
man vom Wunder der Rentenmark. In gleicher Weise kann man heute vom 
Wunder des Yuan, des chinesischen Dollars sprechen. 


Noch im Herbst 1935 stand China vor dem Zusammenbruch seiner Währung und 
damit auch seiner Wirtschaft. Erst seit dem Jahre 1931, später als in anderen 
‚Ländern, wirkte sich in China die Weltwirtschaftskrise voll aus. Dazu trieb die 
‚amerikanische Silberpolitik des Ankaufs von Silber den Preis des Metalls immer 
höher und damit auch den Wert des chinesischen Dollar, der auf Silber basierte. 
Ein hoher und dazu noch schwankender Kurswert des chinesischen Dollar ist ein 
'verhängnisvolles Hemmnis für die chinesische Ausfuhr. Um seine Ausfuhr zu 
halten, suchte China mit allen Mitteln den Kurs der Landeswährung niedrig zu 
alten. 

Die unterschiedliche Bewertung des chinesischen Dollars in China und im Aus- 
land führte aber trotz aller Abwehrmaßnahmen der chinesischen Regierung zu 
jeiner gefährlichen dauernden Abwanderung der chinesischen Silberbestände auf 
egalem Wege oder durch Schmuggel in das Ausland. Schwindende Silberreserven, 
liquidität der Banken, Schrumpfung der Kredite, fallende Preise, ungünstige 
andelsbilanz zogen allmählich auch die Staatsfinanzen in Mitleidenschaft. Die 
drohende Desorganisierung des ganzen chinesischen Währungssystems forderte 
immer dringender schleunige Abhilfe. 


Da entschlossen sich der Finanzminister Dr. Kung in Gemeinschaft mit dem 
[Vorsitzenden des Aufsichtsrats der Bank von China Sung, beide Schwäger des 
Marschall Chiang Kai shek, zu einem kühnen aber entscheidenden Schritt. Durch 
kret der Regierung vom 3. November 1935 wurde die chinesische Währung 
vom Silber losgelöst und durch die Einführung einer manipulierten Papierwährung 
idie mehrtausendjährige Herrschaft des Silbers in China beendet. 
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Die Wirkung war zunächst eine panikartige Stimmung; weite Kreise des chinesi- 
schen und ausländischen Handels brachten der Währungsreform das größte Miß- 
trauen entgegen. 

Heute nach anderthalb Jahren eines ungestörten Ablaufs der Währungsreform 
kann man den Erfolg des Währungsmanövers feststellen und, wie der englische 
Finanzsachverständige E. M. Gull in den Financial News ausführt, hält nur noch 
eine Handvoll unverbesserlicher Pessimisten an dem Mißtrauen fest. 

Die günstigen Folgen der Reform traten bald in Erscheinung und hielten sich 
bis zum heutigen Tag. Der Kurs des auf ı sh 2,5 pence herabgesetzten Yuan, des 
chinesischen Dollars, konnte mit geringen Schwankungen gehaiten werden und 
wirkte sich auf die chinesische Ausfuhr besonders günstig aus gerade in einer 
Zeit, in der sich, an sich schon, die Nachfrage nach chinesischen Rohstoffen und 
Produkten steigerte. Alle ausländischen Banken, mit Ausnahme der japanischen 
Banken, lieferten ihre Silberbestände an die chinesischen Regierungsbanken ab, 
so daß diesen Banken für die verausgabten Banknoten eine sechzigprozentige 
Deckung an Gold, Silber und fremden Devisen zur Verfügung stand und auch 
zur Zeit noch steht. 

Die Befürchtung vieler Kritiker, daß der chinesische Bauer an Metallgeld ge- 
wöhnt, die neuen Papierscheine nicht annehmen würde, hat sich als gegenstandslos 
erwiesen. Wenige Monate nach Erlaß der Regierungsverordnung konnte ich weit 
im Innern des Landes feststellen, daß das neue Papiergeld überall anstandslos zu 
vollem Wert genommen wurde. 

Um die Zukunft der Währung zu sichern, wäre die baldige Organisierung der 
von der chinesischen Regierung geplanten unabhängigen Zentral-Reserve-Bank 
notwendig. Die Aufgabe dieses Bankinstituts wäre Vereinheitlichung der Noten- 
ausgabe, Halten des Währungskurses, Kontrolle der Handelsbanken, ähnlich den 
Aufgaben der deutschen Reichsbank, die auch in ihrer Struktur als Vorbild dienen 
könnte. 

Eine fernere Notwendigkeit ist ein ausgeglichener Staatshaushalt. Das Defizit 
vom Staatshaushaltsetat der letzten Jahre ist zwar nicht sehr groß und fast aus- 
geglichen durch die Rückzahlung von Anleihen. Andererseits ist die weitere Ver- 
mehrung der fiskalischen Mittel durch Steuererhöhung zur Zeit jedenfalls be- 
schränkt. Die Hauptausgaben des chinesischen Staates gehen auf die Etats des 
Militärs und des Schuldendienstes. Mehr als 40% der Staatseinnahmen werden für 
militärische Zwecke verwendet. Ebenso wie andere Staaten, kann China in der 
gegenwärtigen Lage ein bestimmtes Minimum ven Aufrüstung nicht unterschreiten. 

Auch der Frage der Zolltarifrevision ist die chinesische Regierung schon näher- 
getreten, da nach sachverständigem Urteil viele Positionen des Zolltarifs, deren 
Höhe hemmend auf den Handel wirkt, bei niedrigeren Sätzen höhere Zolleingänge 
bringen würden. 
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Die Zölle haben sich als die beste Sicherheit für Auslandsanleihen erwiesen. 
Keine der durch die Zölle gesicherten Anleihen ist bisher notleidend geworden. 
Gelingt es, die Zolleingänge zu erhöhen, so ist damit eine erweiterte Möglichkeit 
ı gegeben, langfristige Auslandsanleihen aufzunehmen. Die chinesische Regierung 
mußte bisher ihre Defizite und außerordentlichen Ausgaben durch Anleihen auf 
dem chinesischen Kapitalmarkt decken, die wegen der bedeutend höheren in China 
üblichen Zinssätze eine laufende starke Belastung des Etats darstellten. Im ver- 
‚ gangenen Jahr ist es jedoch gelungen, durch Konsolidierung von 33 inneren An- 
‚ leihen eine jährliche Ersparnis von 82 000000 Dollar zu erreichen. 
| Während des Bürgerkrieges wurde eine große Anzahl ungesicherter Staatsanleihen 
und Eisenbahnanleihen notleidend zum Schaden des chinesischen Staatskredits. In 
' den letzten Jahren hat der Finanzminister im Verein mit dem Eisenbahnminister 
' nnd den chinesischen Regierungsbanken alles getan, um den Kredit Chinas wieder- 
‚ herzustellen. Der Schuldendienst für die notleidenden Anleihen wurde wieder, wie 
«zhon oben erwähnt, nach den neuen, mit dem Gläubigerausschuß unter der Füh- 
rung der Bank von England vereinbarten Zinsen und Amortisationsquoten auf- 
‚ genommen. 
Gerade auf dem Gebiet der Finanzen hat die zähe Aufbauarbeit Chinas einen 
vollen Erfolg gebracht. 
Der Außenhandel Chinas als Barometer der wirtschaftlichen Entwicklung des 
‚ Landes zeigt in den letzten Jahren eine stetig ansteigende Tendenz. Das vergangene 
‚ Jahr 1936 muß sogar als ein besonders glückliches bezeichnet werden, da China 
‘ verschont blieb von größeren Naturkatastrophen wie Überschwemmung und Dürre 
‘und eine Rekordernte hatte, die an Wert eine normale Jahresernte um 
' 2200000000 Mark überstieg. 
Der Wert des gesamten Außenhandels Chinas im Jahre 1936 betrug in runden 
. Zahlen ı 650000000 Yuan = 1220000000 Mark. Davon entfielen 945 000000 Yuan 
‚ auf die Einfuhr Chinas und 705000000 Yuan auf die Ausfuhr. Somit ergab sich 
ı ein Überschuß der Einfuhr über die Ausfuhr in Höhe von 2/0 000.000 Yuan. Gegen- 
ı über dem Jahr 1935 hat sich die Ausfuhr um 22,6% und die Einfuhr um nur 
| 2,4% gehoben. Im Vergleich zu dem normalen Vorkriegsjahr 1913 hat sich sowohl 
lı das Gesamtvolumen wie insbesondere die Ausfuhr Chinas vergrößert. 
| Das Spitzenjahr des chinesischen Außenhandels, das Jahr 1931, zeigte einen fast 
ı dreifach höheren Wert des chinesischen Außenhandels mit 3 600 000000 Yuan, wo- 
|‘ von allein 1 400000000 auf die Ausfuhr entfielen. Der Rückgang der chinesischen 
|. Außenhandelsziffern in den folgenden Jahren erklärt sich, abgesehen von der Ein- 
‘ wirkung der Weltwirtschaftskrise, aus dem Ausscheiden der Mandschurei aus dem 
ı chinesischen Zollhoheitsgebiet. 
Zu beachten ist, daß der Welthandel insgesamt in den Jahren 1929 bis 1955 um 
( 650 zurückgegangen ist, während der chinesische Außenhandel sich nur um 55% 
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verminderte. Was die Loslösung der Mandschurei aus dem chinesischen Staatsver- 
band wirtschaftlich bedeutet, zeigt die Handelsstatistik, wonach der Wert des man- 
dschurischen Außenhandels 1936 mit 1200000000 Yuan fast. 75% des Handels des 
übrigen China beträgt, davon entfallen allein 550000000 Yuan auf die mandschu- 
rische Ausfuhr. An dem Schuldendienst der alten durch die Zölle auf Grund inter- 
nationaler Verträge gesicherten chinesischen Staatsanleihen nimmt die Mandschurei 
aicht teil. 

Den Hauptanteil an dem chinesischen Außenhandel weit über die Hälfte des Ge- 
samtvolumens tragen die vier Großmächte Amerika, Japan, Deutschland, England. 
Deutschland steht entsprechend dem Wert seiner Ausfuhr nach China an dritter 
Stelle, in der Einfuhr von China an vierter Stelle. Im Jahre 1935 verdrängte der 
deutsche Handel den englischen Handel von der dritten Stelle von der Einfuhrliste 
und stand sogar während der Sommermonate 1936, Japans Handel überflügelnd, an 
der zweiten Stelle gleich hinter Amerika, um Ende 1936 wieder auf den dritten 
Platz zurückzugehen. 

Dieses Vordringen des deutschen Ausfuhrhandels auf dem chinesischen Markt 
verdient besonders unterstrichen zu werden. Es ist ein Beweis, daß eine energische 
zielbewußte Bearbeitung des Überseemarktes der deutschen Industrie und dem deut- 
schen Handel große Erfolge zeitigen kann, auch gegenüber einer internationalen 
Konkurrenz, die mit entwerteten Währungen, größeren Kapitalien und ohne die 
Schwierigkeiten, die eine notwendige Devisenbewirtschaftung für die Abwicklung 
der Geschäfte mit sich bringt, arbeitet. 

Die erfreuliche Entwicklung des chinesischen Außenhandels im Jahre 1936 setzte 
sich im laufenden Jahre 1937 fort! Der Wert des chinesischen Außenhandels für 
die Monate Januar und Februar des Jahres 1937 übertrifft um 88000000 Dollar 
den Wert des chinesischen Außenhandels in den gleichen Monaten des Jahres 1936. 
Dabei fällt aber noch ganz besonders ins Gewicht, daß zum erstenmal seit vielen 
Jahren die chinesische Ausfuhr größer ist als die Einfuhr. Einer Ausfuhr im Werte 
von 167000000 Dollar steht eine Einfuhr von 162 000000 Dollar gegenüber. 

Demgegenüber zeigt der japanische Außenhandel für die gleiche Zeit vom ı. Ja- 
nuar bis zum ı0. März 1937 eine starke Passivität. Die Einfuhr übersteigt die Aus- 
fuhr im Werte von 227000000 Yen. 

Für China ist die Entwicklung seines Außenhandels ein gutes Omen für das 
Wirtschaftsjahr 1937. Vorausgesetzt, daß aus der außenpolitischen Lage keine neue 
Hemmung entsteht, ist eine bedeutende Steigerung des Volumens des chinesischen 
Außenhandels, insbesondere der chinesischen Ausfuhr, zu erwarten. Das bedeutet viel- 
leicht noch nicht eine aktive Handelsbilanz für das ganze Jahr 1937, sicher aber eine 
erheblich verminderte Passivität. Die weitere Folge ist eine Verbesserung der chinesi- 
schen Zahlungsbilanz und eine Vermehrung der Kaufkraft des chinesischen Volkes, 
die nicht zuletzt dem deutschen Handel und der deutschen Industrie zugute kommt. 
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Auch in den ersten Monaten dieses Jahres fällt der Löwenanteil an der Ein- 
fuhr in China in Höhe von 64,40% den vier Großmächten Amerika, Japan, 
Deutschland und England zu. Die Beteiligung der einzelnen Mächte gliedert sich 
folgendermaßen: Vereinigte Staaten 19,12%, Japan 18,48%, Deutschland 14,21% 
und Großbritannien 12,59% der Gesamteinfuhr Chinas. Deutschland hält den 
dritten Platz in der chinesischen Einfuhrliste, den es im vorigen Jahr errungen hat. 

Unter dem Einfluß einer guten Ernte, aber auch einer zielbewußten Wirtschafts- 
politik der Zentralregierung hat sich auch die Zusammensetzung der Einfuhr Chinas 
günstiger gestaltet. Die Einfuhr von Getreide und Lebensmittel, Tabak und Roh- 
baumwolle, Rohprodukte, in denen China in weitem Maße Selbstversorger sein 
kann, ist zurückgegangen. Dagegen nehmen die für die fortschreitende Industriali- 
sierung notwendigen Maschinen und Produktionsmittel einen immer größeren Platz 
in der Einfuhrliste ein. Ein Zeichen gesunder wirtschaftlicher Entwicklung ist 
ferner die wachsende Ausfuhr Chinas an Seide, Tee, Rohbaumwolle und Erzen. 

Angesichts dieser erfreulichen Entwicklung müssen selbst die ärgsten Pessi- 
misten — deren gibt es leider noch viel zu viele bei der Beurteilung von Land und 
Leuten Chinas — zugestehen, daß China auf dem Gebiet des Außenhandels für sie 
unerwartete weitreichende Fortschritte gemacht hat. 

Welche Möglichkeiten im Schoße einer nicht allzu fernen Zukunft für die Ent- 
wicklung des chinesischen Marktes liegen, dafür geben die Ende März mit der japa- 
nischen Wirtschaftskommission in Shanghai geführten Verhandlungen interessante 
Belege. Die unter Führung des früheren Präsidenten der Yokohama Specie Bank 
Kodama stehende japanische Wirtschaftskommission hat das ihr gesteckte Ziel einer 
japanisch-chinesischen wirtschaftlichen Arbeitsgemeinschaft nicht erreichen können. 
Die Vertreter der chinesischen Wirtschaftskreise stellten sich auf den Standpunkt, 
daß die von Japan gewünschte enge wirtschaftliche Zusammenarbeit erst nach Be- 
reinigung der zwischen den beiden Staaten stehenden politischen Fragen auf der 
Grundlage völliger Gleichberechtigung möglich sei. 

In zwei wichtigen Punkten ist es aber doch zu einer Einigung gekommen. Die 
japanischen Vertreter haben die Forderung der chinesischen Regierung, daß auch 
die in China tätigen japanischen Banken, dem Beispiel der anderen ausländischen 
Banken folgend, ihre Silberbestände an die chinesische Zentralbank überweisen, als 
berechtigt anerkannt. Dementsprechend beschlossen die japanischen Banken am 
30. März dieses Jahres, ihre Silbervorräte der chinesischen Regierungsbank auszu- 
händigen. 

Noch vor einem Jahr hatten sich die japanischen Banken auf Veranlassung 
ihrer Regierung geweigert, dem Ersuchen der chinesischen Regierung nachzukom- 
men. Der japanische Ministerpräsident Hirota erklärte damals, daß die durch Dekret 
vom 3. November 1935 gesetzlich festgelegte Reform der chinesischen Währung ein 
nutzloses Experiment sei. Wenn heute die japanische Regierung in dieser wichtigen 
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Frage ihr Urteil geändert hat und bereit ist, einer berechtigten Forderung Chinas 
nachzukommen, so ist das ein hoffnungsvoller Anfang für eine weitergehende Eini- 
gung zwischen Japan und China auch auf anderen Gebieten. 

Interessant und wichtig ist auch der zweite Beschluß der chinesisch-japanischen 
Konferenz, der eine chinesisch-japanische Zusammenarbeit zwecks Verbesserung der 
Qualität und Vergrößerung der Produktion von Rohbaumwolle in China herbei- 
führen soll. Danach ist auf Grund eines Fünfjahresplanes eine Steigerung der 
Baumwollproduktion Chinas von einem solchen Ausmaß vorgesehen, daß nach 
Deckung des Eigenbedarfs Chinas Ausfuhr den Verbrauch Japans an Baumwolle 
bis zur Hälfte decken kann. 

Da Japans bisherige Baumwolleinfuhr aus Amerika und Indien sich auf 550 Mil- 
lionen Mark bewertet, entspräche die künftige Ausfuhr Chinas allein an Baumwolle 
einem Wert von 275 Millionen Mark. Nehmen wir an, daß diese theoretische Zahl 
sich auch nur zu einem Drittel in die Praxis umsetzt, so wäre eine chinesische 
Baumwollausfuhr von ungefähr 100 Millionen Mark ein recht beträchtlicher Beitrag 
zur Aktivierung der chinesischen Handelsbilanz. 

Am Welthandelsumsatz war China 1935 nur mit 1,4% beteiligt. Der Außen- 
handel war also geringer als der Außenhandel der Schweiz oder Schwedens, dagegen 
größer als der Außenhandel der Sowjetunion, von Südamerika oder Brasilien. Diese 
Zahlen zeigen, daß China, gemessen an dem Gebietsumfang und der Bevölkerungs- 
zahl, noch in den Anfängen einer Entwicklung seines Außenhandels und seiner 
Industrialisierung, kurz der Gleichschaltung seiner zum Teil noch mittelalterlich 
gewerblichen Wirtschaft an neuzeitliche Wirtschaftsformen und Methoden ist. 
Diese kleinen Zahlen zeigen aber auch das außergewöhnliche Ausmaß an Möglich- 
keiten, die der automatisch sich progressiv steigernde wirtschaftliche Umformungs- 
prozeß für Industrie und Handel des Auslands, das am industriellen Aufbau Chinas 
tätigen Anteil nimmt, in seinem Schoße birgt. 

Der Anteil der Ausfuhr Deutschlands nach China an dem Gesamtaußenhandel 
Deutschlands betrug 1936 2,8%. Diese kleine Zahl bekommt aber ein anderes Ge- 
sicht, wenn man feststellt, daß China unter den außereuropäischen Ausfuhrmärkten 
Deutschlands an dritter Stelle hinter den Vereinigten Staaten und Brasilien steht 
und die deutsche Ausfuhr nach China nur 0,3% geringer ist als die deutsche Aus- 
fuhr nach dem ganzen Erdteil Afrika. 

In der Liste der Ausfuhr Deutschlands nach den sieben Ländern Ostasiens im 
Jahre 1936 steht ebenfalls China mit 126 Millionen Mark an erster Stelle vor 
Japan, das für 75000000 Mark deutsche Waren abgenommen hat. 

Bemerkenswert ist, daß die Ausfuhr Deutschlands nach China wieder dieselbe 
Höhe erreicht hat wie in dem Vorkriegsjahr ıg13, obschon im Verlauf dieser Zeit 
unter dem Einfluß der Weltwirtschaftskrise die deutsche Gesamtausfuhr von 
10100000000 Mark auf / 500000000 Mark zurückging. 
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Schon im Sommer des vergangenen Jahres war es für einen Ausländer nicht mehr 
ganz leicht in die innere Mongolei vorzudringen. Heute ist es völlig unmöglich ge- 
worden. Seit vielen Jahren ist der Weg von Norden, also durch die äußere Mongolei 
von Sowjetrußland her, gesperrt. Selbst der Karawanenverkehr zwischen Urga, der 
Hauptstadt der äußeren Mongolei, und Kalgan in Nordchina durch die innere Mon- 
golei, ist unterbunden. Auch der Weg von der Mandschurei in die innere Mongolei, 
sei es vom Hailargebiet aus oder von Jehol nach Dolinor, ist seit der Gründung 
Mandschukos durch die Japaner nur noch für das japanische Militär gangbar. Und 
der an sich bequemste Zugang von Peiping über Kalgan in die Provinz Chahar, ist 
seit Beginn des Jahres 1936 durch Truppen einer ‚„Innermongolischen Armee“, 
einer Armee, die bis vor ganz kurzer Zeit völlig unbekannt war, abgeriegelt. So 
blieb im Herbst 1936 dem Berichterstatter nur noch ein Zutritt: der vom Westen 
aus, von der Hauptstadt der Provinz Suiyuan, Kwansui, an der so wichtigen Eisen- 
bahn Peiping—Kalgan—Paotau. Nur von hier aus war noch ein freizügiges Herum- 
reisen in den innermongolischen Steppengebieten möglich. 

Heute, wie schon erwähnt, ist auch dieser Weg verschlossen; selbst wenn man 
noch weiter von Westen her, von der Provinz Ninghsia eindringen wollte. Die letz- 
ten Kämpfe an der Grenze der Provinz Chahar und Suiyuan, die im Herbst aus- 
brachen, haben nicht nur größere chinesische Truppenmassen bis tief in die inner- 
mongolischen Steppen geführt, über das eigentliche Siedlungsland der chinesischen 
Bauern in der inneren Mongolei hinaus; sie haben auch die chinesischen Behörden 
veranlaßt, ihre Herrschaftsrechte über die innere Mongolei in einer rücksichtslosen 
Sperrung des nunmehr zum militärischen Aufmarschgebiete gewordenen Geländes 
an der erwähnten bedeutenden strategischen Eisenbahnlinie geltend zu machen. 

So ist der eiserne militärische Ring um die gesamte Mongolei geschlossen. Die 
absperrenden Kräfte sind, gleichgültig welche Namen sie sich auch teilweise zulegen 
mögen, diejenigen Sowjetrußlands, Japans und Chinas. Aus einem Steppenraum, 
aus dem vor sechshundert Jahren weltpolitisch unerhörteste Expansionskräfte nach 
allen Weltrichtungen hinaus hervorschossen — in den einzigartigen Eroberungs- 
zügen der Mongolen unter Chingis Khan und seinen Nachfolgern —, aus diesem 
Gebiet ist heute ein Objekt, ein umkämpfter Raum geworden, um das drei Groß- 
mächte ringen. Die inneren Kräfte aber des Objektes, das heißt der Mongolen, sind 
zwar nicht völlig erloschen; doch ihre Willensäußerungen können sich, heute wenig- 
stens, nur verzerrt in den jeweiligen Aktionen der drei Mächte bemerkbar machen. 
Die eigene Kraft der Mongolen ist heute zersplittert, verdorben oder gebunden. 

Augenblicklich sind die militärischen Kämpfe um die Mongolei zum Stillstand ge- 
kommen. Die Zusammenstöße an der außermongolischen und mandschurischen 
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Grenze, zwischen Truppen der äußeren Mongolei und der japanischen Armee, die 
noch vor einem Jahr ernsten Umfang anzunehmen drohten, haben aufgehört. Die 
neuerlichen Kämpfe an der Chahar- und Suiyuangrenze zwischen der chinesischen 
Armee und einer „Innermongolischen Armee“ sind im mongolischen Winter er- 
starrt. Doch mit jedem Frühling und Sommer können sie ohne weiteres wieder 
ausbrechen; denn die militärischen Kräfte der drei Länder haben Tuchfühlung ge- 
nommen und behalten. Und in dem Maße wie dieser mongolische Großraum auf- 
hört, eine Trennungslandschaft zwischen diesen drei Mächten zu sein, die bislang 
eine direkte militärische Berührung unmöglich machte, in dem Maße wird die Mon- 
golei, wenn auch mit völlig verändertem Charakter, wieder ein weltpolitischer Raum 
ersten Ranges. Die letzten Kämpfe in diesem Gebiete können möglicherweise die 
Vorpostengefechte eines ganz großen Ringens sein. 


Allgemeines über die Mongolei 


Die Mongolei, das heißt, das Gesamtgebiet der äußeren und inneren Mongolei 
(siehe Karte) gehört staatsrechtlich zur Republik China. Diese Zugehörigkeit ist von 
allen Staaten, die mit China diplomatische Beziehungen unterhalten, anerkannt 
worden, einschließlich der Sowjetunion und Japan. Theoretisch ist das heute als 
Mongolei bezeichnete Gebiet schon seit dem 17. Jahrhundert ein Teil Chinas, seit 
der Zeit nämlich, als die Mandschus mit ihren mongolischen Verbündeten China 
eroberten. 

In der Mongolei leben heute ungefähr >2 Mill. Mongolen. ı Mill. in der äußeren 
und die gleiche Zahl in der inneren Mongolei. In dem angrenzenden Gebiet, der 
Mandschurei oder dem heutigen Mandschukuo, leben ebenfalls rund 2 Mill. Mon- 
golen. Ihre Hauptmasse ist in dem Bargagebiet im Westen Mandschukuos und süd- 
lich davon zu finden. In den anderen Gebieten der Mandschurei leben sie als ver- 
sprengte nationale Minderheiten. In Chinesisch-Turkestan, Tibet, Kansu und in der 
Sowjetunion leben außerdem noch einmal rund 2 Mill. mehr oder weniger stark 
versprengt und zersplittert. 

Die Mongolen der Mongolei haben sich niemals als chinesische Untertanen gefühlt 
und tun es auch heute nicht. Sie hielten sich immer für die Bundesgenossen der 
früher China erobernden Mandschus und sehen sich heute als selbständiges Volk an. 
Mit dem Sturze der Mandschudynastie wurde diese Einstellung in zahlreichen 
Trennungsversuchen vom Chinesischen Reiche deutlich gemacht. Auch verschiedene 
Aufstandsversuche, die immer blutig niedergeschlagen wurden, bewiesen eine gewisse 
Stärke der Selbständigkeitsbestrebungen. Gleichzeitig trat die Äußere Mongolei, 
die immer eine eigene Rolle spielte und geographisch gegebene starke wirtschaft- 
liche Beziehungen zu Rußland unterhielt, in engere Verbindung mit diesem Lande. 
1912/13 schloß sie mit Rußland Verträge ab, denen später, 1913, China, allerdings 
korrigierend, beitrat, in denen zwar die Angehörigkeit der Äußeren Mongolei zu 
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China theoretisch bestätigt wurde, dennoch aber dieser völlige Autonomie zuge- 
sprochen wurde. In dem Geheimvertrag zwischen Japan und Rußland vom Juli 
1912 schloß sich Japan, unter genauer Abgrenzung der beiderseitigen Einfluß- 
sphären in den beiden mongolischen Gebieten, den zwischen der Äußeren Mongolei 
und Rußland vorher getroffenen Vereinbarungen an (vgl. hierzu Yakhontoff: 
Russia and the Soviet Union in the Far East, New York 1931. In diesem Buche 
wird zum ersten Male auf Seite 379 der Text der ‚Geheimen Convention“ zwischen 
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Rußland und Japan in bezug auf die Mongolei veröffentlicht.) Diese eigenartige 
Doppelstellung der Äußeren Mongolei, ein Teil Chinas zu bleiben und trotzdem ein 
völlig autonomes Gebiet mit eigenen Beziehungen zum russischen Nachbar zu sein, 
hat sich durch die Bildung der Sowjetunion theoretisch nicht verändert. Praktisch 
allerdings sind heute die Beziehungen beider viel enger geworden und haben in 
dem Vertrag vom März 1936, der gegenseitige militärische Hilfe einer gewissen 
dritten Macht gegenüber vorsieht, zugestandenerweise Bündnischarakter angenom- 
men. In Wirklichkeit aber hat das Verhältnis beider alle Merkmale der Abhängigkeit 
der Äußeren Mongolei von Sowjetrußland. 
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Die Innere Mongolei konnte, trotz zahlreicher Versuche, eine solche weitgehende 
Trennung von China nicht durchsetzen. Im Gegenteil, mit dem Siege der nationa- 
listischen chinesischen Bewegung, mit der Errichtung der Nankingregierung wurde 
die gewisse frühere Selbständigkeit der Inneren Mongolei wesentlich einge- 
schränkt. Den Mongolen wurde zwar in ihren Weidegebieten eine lokale Selbst- 
verwaltung gelassen, doch das innermongolische Gebiet wurde in drei neue chine- 
sische Provinzen mit chinesischer Provinzialverwaltung aufgeteilt. So besteht heute 
staatsrechtlich die Innere Mongolei aus den chinesischen Provinzen Ninghsia, Sui- 
yuan und Chahar, von Westen nach Osten aufgezählt. 


Das Verhältnis der Inneren und Äußeren Mongolei zueinander 


Diese verschiedene staatsrechtliche Entwicklung der beiden Teile der Mongolei 
ist nur der Ausdruck zahlreicher, aus alten Zeiten herrührender Unterschiede. Die 
Äußere Mongolei wird als das Stammland Chingis Khans angesehen; die Innere 
Mongolei dagegen als das Außengebiet, als Grenzland. Dementsprechend fühlt sich 
der Äußere Mongole stärker als echter Mongole. Die Äußere Mongolei war außer- 
dem niemals annähernd so dem Eingriff der Mandschus ausgeliefert wie die Innere 
Mongolei, deren Stammesorganisation weitgehend durch die Mandschupolitik um- 
geformt wurde. Und ebenso war die Weidewirtschaft der Äußeren Mongolei nie- 
mals durch äußere Einflüsse so bestimmt, wie die Weidewirtschaft der Inneren 
Mongolei durch die chinesische Siedlungs- und Geldwirtschaft. Vertieft wurden 
diese Unterschiede im Laufe der Jahrhunderte durch die breite Schranke der 
Gobiwüste, die beide Gebiete voneinander trennt. Die jungmongolische Bewegung 
in der Äußeren Mongolei wurde zu einem weiteren trennenden Element. Die jung- 
mongolische Bewegung, die sich Ende des Weltkrieges mit Unterstützung des 
Sowjetkommunismus entwickelte, ist eine „linksradikale“ Bewegung, mit dem 
innerpolitischen Ziele der Beseitigung des Lamaismus und der Herrschaft der mon- 
golischen Fürsten. Außenpolitisch strebt sie die Schaffung eines einheitlichen 
Mongolenstaates im Bunde mit der Sowjetunion an. Sie gelangte mit dem erfolg- 
reichen Kampfe gegen eine chinesische Besetzung im Jahre ıgırg und mit dem 
Krieg gegen den weißrussischen Baron Ungern-Sternberg, der eine Zeitlang Urga, 
die Hauptstadt der Äußeren Mongolei, besetzt hielt, zur Macht. Mit dem Siege 
dieser Bewegung, unterstützt durch den Sowjetkommunismus, verwandelte sich ein 
Teil der aufgezählten Verschiedenheiten in soziale und innerpolitische Gegensätze. 
Der in der Inneren Mongolei immer noch dominierende Einfluß des Lamaismus 
und der Fürsten, ist in der Äußeren Mongolei gebrochen. Der unter den Mongolen 
der gesamten Mongolei durchaus vorhandene Wille zur nationalen allmongolischen 
Einheit, ist somit durch die Notwendigkeit, die Entscheidung über die zukünftige 
soziale und politische Ordnung im jungmongolischen, oder im Sinne der Lama- 
und Fürstenherrschaft zu treffen, gehemmt worden. Der innere Kampf der Mon- 
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golen für oder gegen eine dieser beiden Ordnungen schien bisher wichtiger als der 
Kampf um die außenpolitische Unabhängigkeit zu sein. 


Die wirtschaftliche und politische Lage in der Inneren 
Mongolei 


Die Weidewirtschaft der Inneren Mongolei, die Stammesorganisation der Mon- 
golen, der Lamaismus und endlich der physische Bestand des Mongolenvolkes be- 
findet sich seit Jahren in der schwersten Krise. Die Frage der inneren und äußeren 
Erneuerung ist nicht mehr von der Tagesordnung abzusetzen. 
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Eine der Ursachen der Krise der Viehwirtschaft der inneren Mongolen liegt 


in der ständigen Verringerung des Weidelandes. Seit ungefähr 30 Jahren drängt 
jährlich ungefähr eine Million neuer chinesischer Siedler vom Süden in die Innere 
Mongolei. Vor den mandschurischen Ereignissen im Jahre 1931 strömten auch 
chinesische Siedler von der Mandschurei her in das Chahargebiet ein, Jehol, ein 
altes Mongolengebiet, ist restlos von der chinesischen Bauernwirtschaft erobert 
worden. Heute sind die Gebiete der Silingol-Mongolen an der Westgrenze Man- 
dschukuos und an der Südgrenze der Äußeren Mongolei die einzigen Gegenden, 
die so gut wie gänzlich frei von chinesischen Siedlern sind. Die anderen Gebiete 
der Chahar- und Suiyuan-Mongolen-Banner sind teilweise bis zu 70% von chinesi- 
schen Siedlern besetzt. Über 70 km mußte der Berichterstatter zurücklegen, be- 
vor er in nördlicher Richtung von Kwaisui, der Hauptstadt der Provinz Suiyuan, in 
das mongolische Weidegebiet kam, in das die Innermongolen zurückgedrängt wor- 
den sind. Kwaisui selbst aber liegt ungefähr im Zentrum der Provinz. Der ganze 
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Süden der Provinz Suiyuan ist schon lange dicht bebautes Ackerland kräftiger und 
zäher Nordchinesen. 

Die primitive Weidewirtschaft der Mongolen setzt unendliche F lächen voraus, 
die früher vorhanden waren, heute aber immer mehr zusammenschrumpfen. Schon 
längst ist ein rein nomadischer Wechsel der einzelnen Weidegebiete innerhalb der 
Stammesorganisation nicht mehr möglich. Ungünstigen Weideverhältnissen, zeit- 
weiligen schädlichen Wettereinflüssen kann der mongolische Viehwirt nicht mehr 
durch Abmarsch in andere Teile seiner Steppe ausweichen. So wirken sich Vieh- 
seuchen, übermäßige Kälte in starker Verminderung der Herden aus. Allein im 
letzten Winter sind an einzelnen Stellen Dreiviertel der Herden in der Provinz 
Suiyuan zugrunde gegangen. Die Notlage der Mongolen ist daher leicht vorstellbar. 

Daneben lösen zunehmende außerordentliche individuelle Unterschiede im Vieh- 
reichtum die einstmalig so geschlossene Stammesorganisation der Mongolen auf. 
Schon gibt es viele Mongolenfamilien, die nicht mehr von ihren Herden leben 
können, die sich sogar als Hilfsarbeiter bei den Chinesen oder reicheren Mongolen 
verdingen müssen. Daneben traf der Berichterstatter einzelne Familien von außer- 
ordentlichem Reichtum an (man könnte hier das Wort: Herdenkapitalisten an- 
wenden), die an drei verschiedenen Weideplätzen über 1000 Pferde, 800 wertvolle 
Kamele und ungezählte Schaf- und Kuhherden besassen. 

Die Mongolen haben aufgehört ein einheitliches Hirtenvolk mit ungefähr 
gleichem Lebensstandard zu sein, aus dem nur die Bannerfürsten durch Reich- 
tum und Macht hervorstachen. Diese innere Auflockerung des Herdenvolkes wird 
heute aber nicht etwa durch die alte zusammenfassende und führende Rolle der 
Stammesfürsten ausgeglichen oder aufgehalten. Früher war der Fürst der Führer 
und Organisator der zahllosen Streifzüge der Mongolen gegeneinander oder gegen 
andere Völker; Streifzüge, die den Mongolen jahrhundertelang Tribute und zu- 
sätzliche Konsumgüter lieferten, die die extensive Weidewirtschaft niemals hervor- 
bringen konnte und auch heute nicht produzieren kann. Heute ist diese Rolle der 
Fürsten längst vorüber. Er ist ein Mongole, dessen Hauptinteresse darin liegt, seine 
Herden zu vergrößern und für diese die besten Weideplätze zu bekommen. Außer- 
dem aber sind es gerade die Fürsten, die aus ihrem Verfügungsrecht über das 
Weideland mit am wirksamsten die Eroberung der Mongolei durch die chinesischen 
Siedler unterstützen. Aus der Überlassung der Steppe an die Chinesen zieht heute 
der innermongolische Fürst bedeutende, wahrscheinlich sogar den größten Teil 
seiner Einnahmen und seines Reichtums. 

Dieser Wandel in der Rolle der Fürsten ist auch äußerlich schon erkennbar. Der 
Fürst der Dachan-Bail-Mongolen, den wir aufsuchten, wohnt wie die meisten 
anderen in chinesischem Stil, nicht mehr in den Yurten seiner Vorväter. Chinesi- 
scher Luxus, chinesische Kunst, ja, zum Teil auch! chinesische Nahrung, sind ihm 
heute lieber als mongolischer Tee oder ohne Salz gekochtes Hammelfleisch. Manche 
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von ihnen ziehen es daher vor, hauptsächlich in größeren Städten wie Kwaisui 
oder sogar Peiping längere Zeit zu wohnen und in Packardwagen herumzufahren. 
Leicht kann dieser Wandel auch zu einer sehr gründlichen Veränderung in der 
Beziehung vom einfachen Hirtenmongolen zu seinem Fürsten umschlagen. So sehr 
auch gerade in der Mongolei die Tradition wirksam ist, auf die Dauer können 
politische Folgen aus der veränderten Rolle der Fürsten kaum ausbleiben. 

Noch viel weniger optimistisch kann man in bezug auf die andere überragende 
politische und kulturelle Macht in der Inneren Mongolei, den Lamaismus und die 
lamaistische Priesterschaft sein 1). Über die Stellung des Lamaismus in den 
verschiedenen Religionssystemen und Glaubensbekenntnissen der Welt läßt sich 
streiten. Nicht aber über seine Rolle in dem physischen und nationalen Niedergangs- 
prozeß der Mongolen. Es besteht ein ungeschriebenes Gesetz, daß ein bis zwei 
Söhne jeder Familie, wenn Söhne überhaupt vorhanden sind, Lamapriester werden 
müssen und somit selbst keine Familie gründen dürfen. So sind 50—60% aller 
männlichen Mongolen Lamapriester. Damit ist schon allein die Stagnation im 
Bevölkerungszuwachs der Mongolen erklärt. Darüber hinaus ist ein großer Pro- 
zentsatz der männlichen Bevölkerung der so extensiv betriebenen Weidewirtschaft 
entzogen, was eine starke Verminderung der Produktivität der Wirtschaft bedeutet. 
Und diese wenig ertragreiche Wirtschaft ist nun gezwungen, in weitgehendem Um- 
fange das Heer der Lamas zu ernähren. Der Reichtum aber der meisten Klöster 
und Tempel, das sorgenlose Dasein vieler Priester gibt eine ungefähre Vorstellung 
von dem bedeutenden Anteil, den die Religion an dem Ertrage der mongolischen 
Wirtschaft erhält, auf Kosten der Lebenshaltung der übrigen Bewohner. 

Dazu aber kommt noch, daß der Lamapriester in seinen ständigen Wande- 
rungen durch die Yurtensiedlungen zum immer wiederkehrenden Verbreiter der 
Syphilis geworden ist. Heute sind ungefähr 90% der Mongolen syphilitisch. Wenn 
auch jahrhundertealte körperliche Anpassung manche krasseste Erscheinung dieser 
Krankheit schon nicht mehr aufkommen läßt — verhängnisvoll ist die Wirkung 
der Krankheit dennoch; auf die Zahl der Mongolen und auf ihren körperlichen und 
geistigen Zustand. Hygienische und medizinische Gegenmaßnahmen gibt es nicht. 

In dieser fast aussichtslosen Lage des innermongolischen Volkes hat der Lama- 
ismus als Faktor zur Erhaltung des Volkstumes völlig versagt. Auch ein großer Teil 
der Fürsten ist zu sehr an die wirtschaftlichen Beziehungen mit China gebunden, 
um irgendeinen Ausweg zeigen zu können. Nur zwei aktive neue Kräfte zeigen sich: 


1) Christliche Missionstätigkeit ist in der Mongolei nahezu völlig erfolglos geblieben, was 
um so erstaunlicher ist, als nach dem 10. Jahrhundert eine kurze Zeit lang die Nestorianer- 
Christen außerordentliche Verbreitung und Einfluß auf die Mongolen hatten. Der Bericht- 
erstatter traf bei seinem Herumstreifen in Suiyuan zahlreiche Denkmäler der Nestorianer- 
Christen und sogar östlich von Pailingmiau Ruinen einer Nestorianerstadt. (Nähere Angaben 
über diese Ruinen könnte Professor Haenisch, Berliner Universität, machen, mit dem der 
Berichterstatter im Herbst 1936 in der Mongolei zusammen reiste.) 
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Erstens die wenig zahlreichen, vom außermongolischen Experiment angezogenen 
Jungmongolen der Inneren Mongolei; zweitens Japan, das die Rückkehr zur 
guten alten Zeit der engsten Verbindung mit den Mandschus anbietet. 


Die Mongolenpolitik der Japaner 


Die Japaner führen den Kampf um ihre Vorherrschaft in der Mongolei (um 
etwas anderes handelt es sich nicht) unter der mongolisch-nationalistischen Losung: 
„Die Mongolei den Mongolen! Wiedervereinigung der Mongolen mit den Man- 
dschus!“ Daß unter den Mandschus das heutige Mandschukuo und der Kaiser 
Kangte gemeint sind, stört die geschichtliche Parallele zu der mandschu-mongo- 
lischen Eroberung Chinas im Jahre 1644 durchaus nicht. Zum mindesten hat sich 
der Sprecher des Auswärtigen Amtes in Tokio anläßlich der Grenzzwischenfälle 
an der mongolisch-mandschurischen Grenze im Januar 1936 im Sinne der auf- 
geführten Parole geäußert. Die halbamtliche Vierteljahresschrift „Contemporary 
Japan“, Dezember 1935, bringt den ersten Teil der Losung mit dem zweiten Teil 
offen in Verbindung. Und die Schaffung einer besonderen mongolischen Provinz 
innerhalb Mandschukuos, der Provinz Hsingan, an der sowjetrussischen, außer- und 
innermongolischen Grenze Mandschukuos, bedeutete den ersten praktischen Schritt 
zur Verbindung Japan-Mandschukuo mit der Mongolei und den gesamten mongo- 
lischen Problemen. 

Der Äußeren Mongolei gegenüber wurden mit der angeführten allgemeinen 
Parole folgende ergebnislose Versuche gemacht: Es wurde über die Eröffnung 
diplomatischer Beziehungen zwischen Mandschukuo und der Äußeren Mongolei 
mehrmals verhandelt. Etwas energischere Versuche an der außenmongolischen 
Grenze am See Bor-nor endeten Januar 1936 mit unerwartet großen Menschen- 
und Prestigeverlusten für Japan. Und endlich mußten trotz betonter japanischer 
Sympathien für die Innermongolen einige Führer der neumongolischen Hsingan- 
provinz wegen angeblicher Beziehungen zu den Sowjets erschossen werden. Die 
formelle Schaffung einer mongolischen Provinz mit einer gewissen formellen 
Selbstverwaltung hatte also keinen Erfolg in bezug auf die Gewinnung: dieser 
Mongolen für die japanisch-mongolische Bewegung. Und es ist mit Sicherheit 
anzunehmen, daß die Aufdeckung der Verschwörung dieser Mongolenführer mit 
den Sowjets zu einem starken Rückschlag in der positiven japanischen Mongolen- 
politik in den Grenzgebieten geführt hat. 

Dagegen haben die Versuche der Vertreibung des Einflusses Chinas aus der 
Inneren Mongolei schon weit mehr Erfolge gezeigt. Im Juni 1935 erreichte es der 
berühmte General Doihara in Verhandlungen mit dem früheren chinesischen 
Gouverneur von Chahar, daß die nördlich von Kalgan liegenden Gebiete der 
Provinz Chahar von den chinesischen Provinztruppen geräumt wurden. Weiter 
verlangten unter japanischem Einfluß verschiedene Fürsten des Silingol-Bundes im 
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Nordosten Chahars und der recht bekanntgewordene Fürst Te Wang an der Suiyuan- 
und Chahargrenze die Autonomie der Inneren Mongolei. Der in Pailingmiau 
sitzende „Innermongolische Rat“, in dem der Fürst Te Wang eine besonders her- 
vorragende Rolle spielte, wurde für eine an Japan sich anlehnende Selbständig- 
keitsbewegung gewonnen; die Japaner entsandten an den Sitz dieses Rates eine 
Reihe von zivilen und militärischen Beratern. So wurde Pailingmiau in der Sui- 
yuanprovinz zu dem ersten und wichtigsten Stützpunkt der japanisch orientierten 
Bewegung der Suiyuan-Mongolen. Deshalb hatte die Rückeroberung dieses Ortes 
durch die chinesischen Truppen im Winter 1936 eine so erhebliche militärische 
und politische Bedeutung. 

Die Versuche der Japaner in der Provinz Chahar, der Mandschukuo angrenzen- 
den mongolischen Provinz, wirtschaftlich reformbringend Einfluß zu gewinnen, 
sind nicht sehr weit gediehen. Die Abhängigkeit der Großherdenbesitzer und der 
Fürsten vom chinesischen Händler ist, wenn überhaupt, nur durch eine Abhängig- 
keit von japanischen Großfirmen, wie z.B. Okura, abgelöst worden. Verbesserung 
des Viehbestandes, der mongolischen Schafwolle sind noch nicht über das Stadium 
von Versuchen auf den Mustergütern der Südmandschurischen Eisenbahn-Gesell- 
schaft hinausgekommen. Und der stark entwickelte Motorverkehr durch die Steppen 
der Provinz Chahar hat mehr militärische als wirtschaftliche Bedeutung. Gegen die 
eigentliche Not der Mongolen, die Wirtschaftskrise und die verhängnisvolle Aus- 
wirkung des Lamaismus, haben die Japaner keine wirkungsvollen Gegenmaßnahmen 
ergreifen können. Wohl besteht die Absicht, durch den japanischen Buddhismus 
auf den mongolischen Lamaismus reformierend einzuwirken; ein Erfolg allerdings 
scheint uns sehr fraglich zu sein. Auch haben die Japaner einige Ärzte zur Be- 
kämpfung der Krankheiten ins Innere geschickt; doch auch dies kann nur ein 
„Iropfen auf den heißen Stein“ sein. 

Bisher hat sich das japanische Interesse überwiegend auf die militärisch- 
politische Durchdringung der Provinz Chahar und der Grenzgebiete an der 
Suiyuan-Chahar-Grenze konzentriert. Die Führung dieser militärisch-politischen 
Arbeit liegt in den Händen der Kwantung-Armee, wie die Leitung der Mongolen- 
politik überhaupt (Kwantung-Armee ist die zusammenfassende Bezeichnung für die 
in Mandschukuo liegenden japanischen Truppen). 

Das einfachste Mittel für eine erfolgreiche politisch-militärische Durchdringung 
der Inneren Mongolei wäre theoretisch die Besetzung des Gebietes durch japanische 
Truppen. Doch bisher haben zahlreiche Gründe die Entsendung geschlossener Ver- 
bände in die Provinz Chahar und Suiyuan nicht ratsam erscheinen lassen. Rück- 
sicht auf den Neun-Mächte-Pakt, taktisch-politische Erwägungen, die außerordent- 
liche Größe des Gebietes und seine Menschenleere und endlich die zahlenmäßige 
Schwäche der Kwantung-Armee sind für diesen Verzicht wohl ausschlaggebend ge- 


wesen. So mußten als erste Etappe in der militärisch-politischen Beherrschung der 
25 
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Inneren Mongolei andere Wege eingeschlagen werden, und zwar folgende: ı. die 
Schaffung eines möglichst engen Netzes von militärischen „Missionen“ in Chahar; 
2. die Bildung und Bewaffnung einheimischer militärischer Formationen unter 
genauester japanischer Kontrolle; 3. Einsatz dieser Neuformationen gegen die Pro- 
vinz Suiyuan nach gewisser Auflockerung des dortigen Bodens. 

Die erste Aufgabe, die Schaffung solcher „Missionen“, ist in den allgemeinsten 
Zügen für die Provinz Chahar gelöst worden. An den wichtigsten Stellen, d. h. an 
den Knotenpunkten wichtiger Karawanenstraßen, und auch an den Sitzen der 
verschiedenen Bannerfürsten bestehen heute solche japanischen „Missionen“, die 
eine breite militärische und politische Tätigkeit entfalten. In der Provinz Suiyuan 
ist der wichtigste Platz, an dem sich eine größere „Mission“ befand, wie schon. 
berichtet, von chinesischen Truppen erobert worden. Noch im Suiyuangebiet, an 
der Grenze der Provinzen Chahar und Suiyuan, liegt die Residenz des Fürsten 
Te Wang, in der sich ebenfalls eine größere „Mission“ befindet. Diese Beobach- 
tungsposten, wie die „Missionen“ auch genannt werden können, bestehen aus kleinen 
Gruppen von Offizieren und sind untereinander möglichst weitgehend durch Auto- 
verkehr verbunden. Nur ganz wenige Plätze sind auch durch Flugzeuge in engere 
Verbindung gebracht worden. 

Die zweite Aufgabe ist erst 1935/36 in größerem Maßstabe in Angriff genommen 
worden. In dieser Zeit haben sich verschiedene ‚Innermongolische Armeen“ ge- 
bildet, von denen zwei größere Bedeutung erlangten. Es ist die Armee unter 
Li Shou Hsin; sie hat in Changpei ihren Hauptsitz. Sie setzt sich hauptsächlich 
aus Jeholleuten zusammen und dürfte auch einen Teil ehemaliger Jeholmongolen 
in ihren Reihen zählen. Die zweite Armee ist die von Wang Yin; sie hat in Chahar 
ihr Hauptquartier. Wang Yin stammt aus der Suiyuanprovinz und hat seinen ur- 
sprünglichen Anhang unter den dortigen Mongolen. Offiziell stehen all diese Truppen 
unter dem Oberbefehl von Te Wang. Doch wie weit es sich hier nur um eine for- 
melle Benutzung des Namens dieses berühmten Fürsten handelt, ist sehr schwer zu 
sagen. Auch über die Größe dieser Armee sind kaum genaue Angaben zu machen. 
Auf keinen Fall dürften alle zusammen, wenn auch die verschiedenen kleineren 
„Armeen“ mitgerechnet werden, stärker als 7000—10000 Mann sein. Sicher ist 
auch, daß die Stärke sehr lebhaft fluktuiert, abhängig ist von Ernährung und 
regelmäßiger Bezahlung, also von sehr wenig geregelten Voraussetzungen. Eine 
nennenswerte Kampfkraft haben diese Truppen auf keinen Fall, selbst wenn ihnen, 
wie in den letzten Kämpfen mit den Chinesen, moderne Kampfmittel, d.h. Flug- 
zeuge und Tanks, von „gewisser“ Seite zur Verfügung gestellt werden. 


Die Mongolen zwischen den feindlichen Mächten 


Der Erfolg der bisherigen japanischen Mongolenpolitik beschränkt sich fast aus- 
schließlich auf die geschilderte Durchdringung der Provinz Chahar. Eine wirkliche 
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mongolische Freiheitsbewegung konnten die Japaner weder in der Äußeren Mongolei 
noch in den mandschurisch-mongolischen Gebieten und auch nicht in den inner- 
mongolischen Provinzen entfachen. Der Hauptgrund liegt wohl darin, daß es dem 
Japaner in bedauerlich geringem Grade gelingt, in von ihm kontrollierten Ge- 
bieten die Sympathien der einheimischen Bewohner zu erringen. Das gilt besonders 
dort, wo es sich um Asiaten handelt, die behördliche, bis ins einzelne gehende 
Einmischungen und Kommandierungen aufs entschiedenste ablehnen. Doch gerade 
der Japaner neigt zu dieser Art der Bevormundung. Und so muß zugegeben wer- 
den, daß die früher durchaus vorhandenen Hoffnungen vieler Mongolen auf 
japanische Hilfe für ihre Unabhängigkeitsbestrebungen in der enger werdenden 
Berührung mit den Japanern zerstört worden sind. Würde heute der Mongole vor 
die Wahl gestellt werden, welcher Oberherrschaft — wenn schon eine solche vor- 
handen sein muß — er sich lieber fügen würde, der chinesischen oder japanischen, 
so würde die Wahl kaum zugunsten der japanischen Oberherrschaft ausfallen. Die 
großzügige Gleichgültigkeit der chinesischen Behörden den Einzelheiten des mon- 
golischen Steppenlebens gegenüber, liegt den Mongolen weit mehr als die Bevor- 
ınundung durch das japanische Militär. 
Allerdings, mehr als diese Gleichgültigkeit der chinesischen Behörden ist von 
chinesischer Seite kaum zu erwarten. China war niemals, und wird es auch nicht 
werden, ein positiver Faktor in der Förderung der mongolischen Weidewirtschaft und 
der mongolischen Unabhängigkeitsbestrebungen. Möglich, daß die chinesische Pro- 
vinzialregierung in Suiyuan aus den Kämpfen einiges gelernt hat und den Mon- 
‚ golen, um sie näher an sich heranzuziehen, größere selbständige Rechte einräumt. 

Doch die zunehmende Besiedlung der Inneren Mongolei durch chinesische Bauern 
' wird kaum eingestellt werden. Die wachsende Abhängigkeit der mongolischen Wirt- 
ı schaft vom chinesischen Grundspekulanten, Großhändler und Wucherer wird eben- 
' falls nicht beseitigt, und endlich ist der Griff der chinesischen militärischen Be- 
| hörden durch die letzten Kämpfe stärker und fühlbarer im mongolischen Steppen- 
i gebiet geworden; früher reichte er nur bis zur äußersten Grenze des chinesischen 


‘ Siedlungsgebietes in der Inneren Mongolei. 

So ist weder von japanischer noch von chinesischer Seite zu erwarten, daß sie 
“ dem Mongolenvolke in seinem Streben zum eigentlichen volklichen Aufstieg be- 
Ü hilflich sein werden. Von Sowjetseite aber droht die Entfaltung eines „Bürger- 
krieges“ unter den Mongolen, falls der jungmongolische kommunistische Einfluß 
iin der Inneren Mongolei stärker werden sollte. Bisher haben sich allerdings die 
Sowjets der Inneren Mongolei gegenüber sehr zurückhaltend benommen. Sie sind 
bei den Auseinandersetzungen zwischen den japanischen und chinesischen Ein- 
flüssen als zurückhaltende Zuschauer aufgetreten, die allein schon in der Tatsache 
des Streites zwischen den beiden anderen Mächten Vorteil und Zeitgewinn für sich 
sahen. Die Frage ist nur, wie lange diese Passivität der Inneren Mongolei gegen- 
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über aufrechtgehalten wird. Besonders, wenn die bisher so häufig gebrachten Mel- 
dungen von einer „‚Roten Invasion“ der Inneren Mongolei von chinesisch-kommuni- 
stischer Seite aus einmal Wirklichkeit werden sollten. 

So sind denn die Aussichten für eine nationale Erneuerung der Inneren Mongolei 
gering und die für eine nationale Wiedergeburt eines gesamtmongolischen Staates 
noch viel geringer. Sie werden für lange Zeit vernichtet werden, wenn die drei 
großen Mächte oder selbst Japan und Sowjetrußland im mongolischen Steppenraum 
ihren Kampf auf Leben und Tod ausfechten sollten. 


Strategische Schlußbemerkung 


Rein theoretisch betrachtet, ist natürlich die Mongolei der ideale Aufmarschraum 
für Japan in einem Krieg gegen die Sowjetunion, möglicherweise auch für Sowjet- 
rußland in einem Krieg gegen Japan, d. h. gegen die japanischen Positionen in 
der Mandschurei. Sicher ist auch, daß manche kühne Strategen in dem Stoß durch 
die Mongolei zum Baikalsee die wahre strategische Lösung sehen, nicht in Aktionen 
an der mandschurisch-sibirischen Grenze. Doch die Wirklichkeit sieht erheblich 
schwieriger aus. 

Die erste Hemmung für einen solchen Feldzugsplan wird durch die Entfernungen 
hervorgerufen, um die es sich hier handelt. Von Mukden (dabei ist Mukden durch- 
aus nicht die Basis in einem japanisch-sowjetrussischen Krieg) bis an den Baikalsee 
ist es ungefähr so weit wie von Berlin nach Moskau. Diese Entfernung wird durch 
den Charakter des in Frage kommenden Geländes vervielfacht. Die Mongolei ist 
eine Hochebene, eine Hochsteppe, von einer für den Europäer kaum vorstellbaren 
Leere. Oft kann man 20—30 km reisen, ohne, so weit der Blick reicht, auch 
nur die Spur eines menschlichen Wesens zu entdecken, geschweige denn Sied- 
lungen, die Stützpunkte einer militärischen Operation werden können. Die wenigen 
spärlichen Niederlassungen, auf die man trifft, bestehen meistens nur aus drei, vier, 
bestenfalls fünf Yurtenwohnungen, ärmlich am Südhange eines Hügels hinge- 
kauert. Die Vegetation besteht im besten Falle aus Steppengras, kein Baum, kein 
Strauch. In der Mongolei müßte ein Heer alles bis aufs letzte selbst mitbringen. 
Das entscheidende Problem würde also im Kriege der Nachschub sein, einschließ- 
lich Wassernachschubs, denn die Äußere und Innere Mongolei sind durch den 
breiten Gobistreifen, d. h. eine Steppe, die schon stark Wüstencharakter annimmt, 
getrennt. Im zweiten Drittel aber des Marsches zwischen Urga und dem Baikalsee 
müßten hohe Gebirge und Urwälder überwunden werden. 

Noch eine gefährliche Eigenschaft hat diese Hochsteppe. Sie bietet kein Ver- 
steck. So weit der Blick reicht, ist jede Bewegung einzusehen; nichts kann einem 
Späher verborgen bleiben, besonders nicht dem Beobachter im Flugzeug. Es gibt 
keine Schlucht, kein Gebüsch, keine zerklüftete Gebirgslandschaft, die die Einsicht 
vom Flugzeug aus hindern könnte. Dazu ein Klima, das im besten Falle Kampf- 
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handlungen nur in 6 oder 7 Monaten des Jahres erlaubt. Die letzten Kämpfe im 
Winter 1936 an der Chahar-Suiyuan-Grenze haben dies eindeutig bewiesen. 

All die genannten Schwierigkeiten sind heute technisch, im Maßstabe eines 
großen Feldzuges, noch nicht zu bewältigen. Der motorisierte Apparat, den ein 
Kriegszug durch. die Mongolei verlangt, übersteigt bei weitem die technischen 
Mittel, die heute den beiden theoretisch angenommenen Gegnern zur Verfügung 
stehen. Wann sie ihre Technik so weit entwickelt haben werden, ist nicht voraus- 
zusagen. Sicher ist allerdings, daß, falls bei weiterer stürmischer Entwicklung der 
Kriegstechnik die genannten Schwierigkeiten für große Armeen überwunden wer- 
den könnten, dann dasjenige Heer die Oberhand in einem Feldzug durch die 
Mongolei haben wird, das die Überlegenheit in der Motor- und Flugwaffe besitzt. 


HEINRICH Eck: 
Die Äußere Mongolei als sowjetrussisches Kolonisationsobjekt 


Geographisch bildet die Äußere Mongolei eine Fortsetzung der russischen Step- 
penzone und hat viel Ähnlichkeit mit der Landschaft des Kirgisensteppengebietes. 
Die im Norden bewaldeten Gebirgszüge grenzen unmittelbar an das russische Altai- 
gebiet. Auch klimatisch besteht eine Verwandtschaft zwischen der russischen wasser- 
und baumarmen Ebene und der Äußeren Mongolei: dieselbe Sommerhitze, oft be- 
gleitet von großer Dürre, derselbe strenge Winter mit Schneestürmen und Früh- 
frost. Das Gebiet wird von etwa 850000 Menschen, hauptsächlich von den Abo- 
rigenen, Mongolen, bevölkert (760000); dann folgen Chinesen (50000) und Russen 
(30000). Die Hauptmasse der einheimischen Bevölkerung bildet der Stamm der 
Chalcha (88%), während die nationalen Minderheiten durch Durbeten, Kasaken, 
Mingiten, Burjäten usw. repräsentiert sind. Die Bevölkerungsdichte schwankt zwi- 
schen 0,2 pro qkm in der südlichen und südöstlichen Peripherie und 1,4 pro qkm 
in den Zentralgegenden der Mongolei. 

Die klimatischen Verhältnisse und die Bodenbeschaffenheit sind für die Land- 
wirtschaft wenig günstig. Kurze Vegetationsperiode, strenger Winter und häufige 
Dürre erschweren den Ackerbau. Die Feldbestellung ist in diesen Regionen mit 
einem großen Arbeitsaufwand verbunden, verlangt eine minutiöse Samenauswahl 
und ein rationelles Irrigationssystem, ohne welches die Landwirtschaft in den mei- 
sten Gebieten unmöglich wird. Infolge der Unfähigkeit und Indolenz der Regie- 
rungsorgane konnte ein richtig funktionierendes Bewässerungssystem bisher nicht 
geschaffen werden. Es ist deshalb weiter nicht verwunderlich, daß bei einer Gesamt- 
fläche von 1553000 qkm im Jahr 1931 nur 31500 ha bebaut waren. Unter Abzug 
der aufgewendeten Aussaat betrug die Nettogetreideproduktion 15000 bis 16.000 t, 
and diese Menge deckte nur 40% des Innenbedarfs. Schon dieser Umstand macht 
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die Sicherstellung der Ernährung des Landes von dem Import aus der Sowjetunion 
abhängig. ' 

Mit der Unmöglichkeit, die Selbstversorgung mit Getreideprodukten zu organı- 
sieren, hängt der Niedergang der Viehwirtschafc zusammen. Die Analyse des stati- 
stischen Materials der Veterinärbehörden sowie die Untersuchungen über den Stand 
der Viehwirtschaft lassen die zerrüttete Lage der Viehzucht erkennen. Die großen 
Verluste des Viehbestandes, besonders des Jungviehs, sind auf die extensiven Wirt- 
schaftsformen, auf das Fehlen der zootechnischen Schutzmaßnahmen und auf Vieh- 
seuchen zurückzuführen. Dazu kommen noch häufige Überfälle von Raubtieren 
auf die Herden und das Eingehen der Tiere infolge Futtermangels während des 
Frühjahrglatteises. In verschiedenen Jahren und in einzelnen Landstrichen schwankt 
die Viehhaltung außerordentlich und hängt von der Dicke der Schneedecke, den 
‘Winterstürmen, der Sommerdürre, Epizootien und anderen Ursachen ab, die als 
Folge der extensiven Methode der Viehwirtschaft auftreten. 

Die Beziehungen zwischen der Äußeren Mongolei und Sowjetrußland, wie sie 
sich in den letzten Jahren entwickelten, kann man wohl als die einer Kolonie zu 
ihrer Metropole auffassen. Um aber in das Wesen dieser Verhältnisse besser einzu- 
dringen, müssen wir einige Worte über die kolonialen Probleme einschalten, wie 
sie sich in der Vorstellung der Kommunistenführer spiegeln. Nach der marxistischen 
Ideologie bildet das koloniale Nationalitätenproblem nur einen integrierenden Be- 
standteil des Begriffes der Weltrevolution. Im Laufe der Zeit erweiterte sich diese 
These zu der Erkenntnis, daß die Aufwiegelung der asiatischen Völker als Aus- 
gangspunkt für das Entfachen einer sozialen Weltkatastrophe zu dienen hat. Man 
sucht den Weg des geringsten Widerstandes. Denn es ist ungleich leichter, die 
Fackel des Aufruhrs in die Reihen disziplinloser und in den Ausbrüchen der Lei- 
denschaft grausamer asiatischer Massen zu tragen, als die disziplinierten, in ihrem 
Bewußtsein gefestigten europäischen Arbeitermassen in einen blutigen sozialen 
Kampf hineinzutreiben. Von diesem Standpunkt aus glauben die Kommunisten be- 
haupten zu können, daß Asiens „Erwachen“ in unmittelbarer Verbindung mit dem 
Kampf der westeuropäischen Arbeiter um die Diktatur des Proletariats stehe. 

Eine andere Hauptidee, welche der kommunistischen Kolonialpolitik zugrunde 
liegt, ist die Bildung selbständiger nationaler Einheiten auf dem asiatischen Kon- 
tinent. Die amorphen Massen einzelner, meistens nomadisierender Stämme sollen 
zu einem Gemeinwesen unter einer Staatsgewalt vereinigt werden. Die Aufrichtung 
nationaler Staatsgebilde in Asien wird als direkte Aufgabe des Sozialismus be- 
zeichnet. Es wird dabei von der Voraussetzung ausgegangen, daß die unter einer 
Gewalt zusammengefaßten und sich ihrer nationalen Einheit bewußten Massen den 
bevorstehenden Machtkampf zwischen dem „verfaulten“ Westen und dem kommu- 
nistischen Osten erfolgreich ausfechten werden. Sollten sich aber die asiatischen 
Völker zu der Idee der nationalen Einheit durchringen, so gehört dazu eine höhere 
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Kulturstufe als jene, auf der sie sich gegenwärtig befinden. Dieser Ideengang er- 
öffnet uns den wahren Sinn der Bemühungen russischer Machthaber um die kul- 
turelle Hebung der asiatischen Bevölkerung im allgemeinen und jener der Äußeren 
Mongolei im besonderen. Das ist der eigentliche Kern des Problems. Von diesem 
Standpunkte aus erscheinen die kulturellen Maßnahmen des Kommunismus in 
bezug auf die Bevölkerung Asiens ausschließlich als Vorbereitung für das Aufein- 
anderprallen der europäisch-bürgerlichen und der asiatisch-kommunistischen Welt. 
Daß die kommunistischen Mentoren bei dieser „Aufklärungsarbeit“ oft auf den 
heftigen Widerstand der bevormundeten Völker stoßen, werden wir zeigen. 

Die Propaganda kommunistischer Ideen im Orient fließt durch verschiedene Ka- 
näle, wie Presse, Film, reisende Agitatoren. Einer der wirksamsten Faktoren bleibt 
jedoch die wirtschaftliche Expansion, welche die Bevölkerung in unmittelbare Ab- 
hängigkeit von den Organen der Zentralregierung bringt. Zu solchen wirtschaft- 
lichen Maßnahmen gehört unter anderem die Gründung der mongolischen Bank für 
Handel und Industrie, deren Filialen in den Haupthandelspunkten des Landes ver- 
streut sind. Die Bank wurde 1924 von der russischen Regierung mit einem Grund- 
kapital von 520000 mexikanischen Dollars gegründet. Sie finanziert verschiedene 
Zweige der Volkswirtschaft und bildet eine Sammelstelle, in der sich die Finanz- 
wirtschaft des Landes konzentriert. 

Eine andere wichtige volkswirtschaftliche Maßnahme, welche den Russen festen 
Fuß in der Äußeren Mongolei zu fassen half, war die Einführung des Außen- 
handelsmonopols. Überhaupt haben es die Russen verstanden, auf dem Gebiet des 
Außenhandels mit den Chinesen erfolgreich in Wettbewerb zu treten. Noch im 
Jahre 1924 war China am gesamten mongolischen Außenhandel mit 85,7%, beteiligt. 
Mit dem Verdrängen des Privatkapitals aus dem Wirtschaftsleben der Äußeren 
Mongolei und der wachsenden Beteiligung der staatlichen Finanzmittel wuchs auch 
der Anteil Rußlands an der Handelstätigkeit der Mongolei. Im Jahre 1927 fiel 
Chinas Anteil bis auf 63,6% des totalen Warenverkehrs, welcher in diesem Jahr 
50 Millionen Rubel betrug. In den folgenden Jahren befestigte sich die Position 
des sowjetrussischen Kapitals im Warenumsatz des Landes weiter. Dazu trug auch 
die Gründung einer Aktiengesellschaft für den russisch-mongolischen Handel 
(Stormong) bei; auf diese wurden sämtliche handelspolitische Funktionen über- 
tragen und sie ersetzte die früher bestehenden Handelsorganisationen, welche sich 
durch gegenseitige Konkurrenz bekämpften. 

In welcher Weise das Ausschalten der privaten Tätigkeit und das Überhand- 
nehmen des Staates in der Handelstätigkeit der Mongolei vor sich ging, veranschau- 
licht folgende Zusammenstellung der Kapitalbeteiligung beider Partner, des Sowjet- 
staates und der Privatunternehmer (in 1000 Tugriks, ı Tugrik = 18,8 amerik. Cent): 


1927 1928 1929 1930 
Beteiligung des Staates . . . 23000 31500 28800 51 700 
hy „  Privatkapitals 38300 32700 17500 2600 


Gesamtumsatz 61 300 64200 46300 54300 
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Es muß bei dieser Gelegenheit darauf hingewiesen werden, daß der gedeihlichen 
Entfaltung der Handelsbeziehungen zwischen den Sowjets und der Mongolei eine 
langjährige Arbeit der Zarenregierung voranging; überhaupt haben sich die mit so 
großem Selbstbewußtsein verkündeten Erfolge des gegenwärtig herrschenden Re- 
gimes meistens dort eingestellt, wo das Terrain in jahrzehntelanger Arbeit von Alt- 
rußland vorbereitet war. Das gilt insbesondere für die Anknüpfung wirtschaftlicher 
Beziehungen mit den Völkern des Nahen und Fernen Ostens. Von einer wichtigen 
Episode in der Geschichte dieser Beziehungen, der sogenannten „Mongolischen Ex- 
pedition“, über die in der Literatur nur spärliche Nachrichten vorhanden sind, soll 
hier die Rede sein. Es sei dabei vorausgeschickt, daß der Begriff „Expedition“ hier 
nicht den gewöhnlichen Sinn hat. Die Mongolische Expedition war eine im Jahre 
ı915 gegründete staatliche weitverzweigte Organisation, die zum Zweck der Ver- 
proviantierung der Armee im Weltkriege geschaffen wurde. Die Tätigkeit dieser 
Organisation erstreckte sich nicht nur auf die Mongolei, sondern umfaßte auch 
Sibirien, die Mandschurei, China und dehnte sich sogar auf Australien aus, wo 
Fette und Salzfleisch angekauft wurden. Das Tätigkeitsfeld der Mongolischen Ex- 
pedition war in Bezirke und Unterbezirke aufgeteilt worden, und in ihnen richtete 
man ein Netz von Einkaufskontoren ein, denen besondere Truppendetachements 
zum Zweck der Warenlieferungen zugeteilt waren. Die Einkäufe wurden durch 
Lieferanten getätigt, die als Kommissionäre der Expedition de facto die Funktionen 
der Armeelieferanten ausübten. Teilweise wurden auch Kooperative mit Waren- 
lieferungen betraut. Die Handelsoperationen betrafen vorzugsweise den Einkauf von 
Vieh und Erzeugnissen der Viehwirtschaft und wurden entweder in bar oder im 
Umtausch gegen Manufakturwaren, Tee, Tabak usw. getätigt. Das Vieh gelangte 
über die Grenzpunkte nach Rußland. Zum Schlachten des Viehs und Salzen des 
Fleisches errichtete man in der Mongolei Schlachthöfe und Pökelräume. Vom Um- 
fang der Handelsoperationen der in Rede stehenden Organisation kann man sich 
einen Begriff machen, wenn man erfährt, daß im Jahre 1917 folgende Waren aus 
der Mongolei nach Rußland eingeführt wurden: 113216 Lammfelle, 125 944 Stück 
Rohleder, 120000 Stück Vieh, 19755 t Butter und 5460 t andere Fette. Nach der 
Revolution unterstand die Organisation dem Kommissariat für Volksernährung. 
Infolge von politischen Wirren mußte die erfolgreiche Tätigkeit der Mongolischen 
Expedition Ende 1918 eingestellt werden. 

Die sich immer intensiver gestaltenden russisch-mongolischen Beziehungen er- 
klären sich durch die nach ıgır eingetretenen Ereignisse. Im Frühling dieses Jahres 
übernahm Rußland vor der chinesischen Revolution das Protektorat über die Äußere 
Mongolei, welcher damals die Kolonisation und die administrative Zentralisation 
seitens der Chinesen drohte. Im Oktober 1912 ist ein Vertrag zustande gekommen, 
auf Grund dessen Rußland sich verpflichtete, der Mongolei bei den Bestrebungen 
um die Wahrung ihrer Unabhängigkeit zu helfen; zu diesem Zweck sollte den 
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Mongolen das Recht gegeben werden, eigene Truppen zu halten, und die Anwesen- 
heit der chinesischen bewaffneten Macht sollte nicht geduldet werden. Als Gegen- 
leistung räumten die Mongolen den Russen das Recht des freien Handels in ihrem 
Lande und das Prinzip der meistbegünstigten Nation ein. Nach den Bestimmungen 
dieses Vertrags unterlagen die Vereinbarungen der Äußeren Mongolei mit China 
oder irgendeinem anderen Lande sowie ihre Abänderung oder Annullierung der 
Sanktion der russischen Regierung. Im Jahre ıgr2 betrug der gesamte Handelsver- 
kehr zwischen Rußland und der Äußeren Mongolei 12,6 Mill. Rubel, wovon 
10,9 Mill. Rubel auf die Ausfuhr aus der Mongolei nach Rußland und 1,7 Mill. 
Rubel auf die Einfuhr nach der Mongolei entfielen. Die fortschreitende Bewegung 
in den russisch-mongolischen Beziehungen hielt bis zum Ausbruch der Revo- 
lution an. 


Es muß betont werden, in welchem Grade die nachrevolutionäre Annäherung 
Rußlands an die Mongolei durch die vorherigen Ereignisse vorbereitet wurde. Aus 
der gegebenen flüchtigen Skizze geht klar hervor, daß die Grundlage für den 
späteren Ausbau der Handelsbeziehungen in der Mongolei, den die Sowjetunion 
auf Grund ihres politischen Einflusses durchführen konnte, schon lange vor dem 
Umschwung in Rußland geschaffen wurde. Ja, man kann noch weiter gehen und 
behaupten, daß es Sowjetrußland nicht gelungen ist, in die Geschicke der asiati- 
schen Völker dort bestimmend einzugreifen, wo der Boden von der zaristischen 
Regierung noch nicht geebnet war. 


Diese Feststellung ist um so wichtiger, als das von der Sowjetpresse zu Propa- 
gandazwecken proklamierte Axiom einer „Ausbeutung“ der mittelasiatischen Völker 
durch das vorrevolutionäre Regime jeder historischen Grundlage entbehrt. Das 
Wesen des russischen Kolonialsystems der Zarenregierung kann am besten durch 
ein „laisser faire — laisser passer“ bezeichnet werden. Ohne sich in die innerpolitischen 
und sozialen Verhältnisse der unter ihren Einfluß gebrachten asiatischen Länder 
einzumischen, suchte die russische Regierung hauptsächlich wirtschaftlichen Nutzen 
aus ihrem Kolonialbesitz zu ziehen und ließ im übrigen die Bevölkerung gewähren. 
Der beste Beweis für die Richtigkeit dieser Behauptung liegt darin, daß in der Vor- 
kriegszeit Aufstände in Mongolien und in anderen Ländern Russisch-Asiens nur 
eine sporadische Erscheinung waren, während die fast zwanzigjährige kommu- 
nistische Herrschaft von einer Reihe von Erhebungen begleitet wurde, die blutig 
unterdrückt werden mußten. 


Das Verdrängen des chinesischen politischen und wirtschaftlichen Einflusses so- 
wie das obenerwähnte Vorherrschen des sowjetrussischen staatlichen Kapitals im 
Handelsverkehr mit der Mongolei führte zu einem merklichen Aufstieg des Außen- 
handelsvolumens. Der gesamte Warenverkehr der Äußeren Mongolei mit der 
Sowjetunion in den Jahren 1934 und 1935 weist folgende Ziffern auf: 
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Mongolische Einfuhr aus Rußland Mongolische Ausfuhr nach Rußland 
14934 44,81 Millionen Rubel 1934 20,56 Millionen Rubel 
1935 ° 11,63 ” = 1935 7,91 F er 


Es wäre irrtümlich, vorauszusetzen, daß der schroffe Niedergang des Waren- 
verkehrs im Jahre 1935 gegenüber dem Vorjahre seinen Grund in der Lockerung 
der Beziehungen zur Räteunion hat. Vielmehr liegt diese Erscheinung auf der Linie 
der sowjetischen Außenhandelspolitik in den letzten Jahren, deren charakteristisches 
Merkmal die Schrumpfung sowohl des Imports wie auch des Exports bildet. 

Die hauptsächlichsten Einfuhrartikel aus Rußland sind Baumwollwaren, Stahl, 
Lebensmittel, Tabakwaren und Konfektion; nach Rußland wurden lebende Tiere, 
Rohleder, Pelzwerk und Wolle ausgeführt, wobei im russischen Import lebende 
Tiere der ausschlaggebende Faktor sind. Das ist nicht verwunderlich, wenn man 
berücksichtigt, daß die Einnahmen aus der Viehwirtschaft 64% des mongolischen 
Volksvermögens ausmachen. Ein weiteres Charakteristikum des in Rede stehenden 
Warenaustausches ist die starke Aktivität der Handelsbilanz auf russischer Seite. 

Ist der Außenhandel immerhin als friedliches Mittel der wirtschaftlichen Er- 
oberung der Äußeren Mongolei zu betrachten, so werden zu gleicher Zeit ganz 
andere Verfahren angewandt, um die kommunistischen Ideale im Lande zu ver- 
wirklichen. Schon im Jahre 1929 wurde von der Sowjetregierung folgendes ver- 
anlaßt: ı. Konfiskation der Güter mongolischer Fürsten und Feudalherren; 2. Re- 
vision des Steuersystems mit dem Ziele, den reichsten Einwohnern die größten 
Steuern aufzuerlegen und 3. die Entfernung ‚‚der fremden Elemente“, d.h. der den 
Sowjets unbequemen Personen aus der Verwaltung der Kooperativen. Bei 537 Feu- 
dalen wurden Güter im Werte von über 5 Mill. Rubel konfisziert. 

Sind die Einführung des Außenhandelsmonopols und das Erdrücken der besser 
situierten Klassen durch die ungeheure Steuerlast schon an und für sich wirksame 
Mittel der Unterjochung mongolischer Volksmassen, so wird die politische Er- 
oberung des Landes noch intensiver auf anderem Wege betrieben. Die mongolische 
Jugend wird nach dem Muster der innerrussischen asiatischen Völker in Jugend- 
verbänden, sogenannte Komsomol, organisiert. Die Leitung befindet sich in Händen 
bewährter Parteimitglieder, die von der Moskauer Zentralverwaltung nach dem 
Nahen und Fernen Osten entsandt werden. Der Jugend werden die Prinzipien der 
bolschewistischen Lehre beigebracht, und zugleich wird sie militärisch ausgebildet. 
In den verweltlichten Schulen wird in antireligiösem Sinne unterrichtet. Die Sowjet- 
regierung verfolgt die Religion und ihre Träger, die Lamas, mit allen ihr zur Ver- 
fügung stehenden Mitteln. So verbat die im Jahre 1930 veröffentlichte Verordnung 
die Aufnahme der Minderjährigen unter ı8 Jahren in den Priesterstand. Der Aus- 
tritt der Lamas aus den Klöstern wird dadurch gefördert, daß die Geistlichen beim 
Verlassen derselben in der Weise versorgt werden, daß ihnen aus den Kloster- 
gütern ein gewisser Anteil in Form von Vieh zugeteilt wird. Außerdem genießen 
die aus dem Priesterstand ausgetretenen Lamas alle bürgerlichen Rechte und be- 
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sondere Privilegien. Um den hartnäckigen Widerstand der Lamas zu brechen, ist 
die russische Regierung sogar auf die Idee verfallen, eine neue lamaistische Kirche 
zu gründen. Zu ihrem Haupt wurde der berüchtigte Dordje, ein bolschewistischer 
Agent, ernannt. 

Im Bestreben, die religiösen Verfolgungen in das politische Programm einzu- 
schließen, haben die Bolschewisten übersehen, daß das konfessionelle Problem den 
Schlüssel zur normalen Gestaltung der Beziehungen Zentralasiens zur Metropole 
bildet. Vom Pamir bis zur Wolga und vom Kaspischen Meer bis zum Baikalsee 
wohnen etwa 25 Millionen türkisch-mongolische Völker, für die der konfessionelle 
Faktor eine ungemein wichtige Rolle spielt. Das mußten die Russen auch in der 
Äußeren Mongolei erfahren. Selbst die sowjetrussische Presse ist gezwungen zu 
konstatieren, daß in den mongolischen Klöstern gegenwärtig noch 80000 Lamas 
leben. Diese Ziffer repräsentiert etwa ein Fünftel der ganzen männlichen Bevölke- 
rung. Eine besondere Bedeutung kommt diesem Umstand zu, wenn man bedenkt, 
daß nach offiziellen Angaben die national-revolutionäre, d.h. kommunistische Par- 
tei 1929 im ganzen 15000 Mitglieder zählte, zu denen noch 8000 Mitglieder des 
Jungbundes kamen. Obwohl die Lamas unter den schwersten Verfolgungen und 
Entbehrungen leiden müssen, geben sie ihren Widerstand nicht auf, wie auch die 
übrige Bevölkerung an ihren religiösen Traditionen festhält. 

Die Betrachtung der Erfolglosigkeit der Gottlosenpropaganda wirft eine andere 
Frage auf: Inwiefern hat sich das politische Programm der sowjetrussischen Führer 
auf die Ausgestaltung der beiderseitigen Beziehungen und auf die Mentalität der 
mongolischen Bevölkerung ausgewirkt? 

Bezeichnend sind hier die Äußerungen der Sowjetpresse, die die Äußere Mongolei 
als eine „demokratisch-bourgeoise“ Republik bezeichnen, d. h. als ein Land, in dem 
sozialistische Elemente fehlen. In der Tat befindet sich fast der ganze Viehbestand 
in den Händen der ‚‚arats“, d.h. der Nomadenzüchter. Nun ist aber, wie schon oben 
erwähnt, das Vieh der hauptsächliche Reichtum der nomadisierenden Mongolen. So 
verdient die Auffassung der roten Machthaber von der Mongolei als einer „bour- 
geoisen“ Republik besondere Beachtung. Denn in Anbetracht der Unruhen, die sich 
Ende der zwanziger und Anfang der dreißiger Jahre ereigneten, mußten sich die 
russischen Kommunisten dem Prinzip des Eigentumsrechts anpassen, wollten sie 
nicht ihren politischen Einfluß in der Mongolei einbüßen. Dazu bemerkt die 
Sowjetpresse resigniert: „Bei der gegenwärtigen Lage, in welcher das Vieh Privat- 
eigentum darstellt, ist die Ausbeutung eines Teils der Bevölkerung durch die andere 
unvermeidlich.“ Wie dem auch sei, die in den letzten Jahren in der Mongolei statt- 
gefundene Revolution wird von den Russen nicht als eine „sozialistische“, sondern 
als eine „antiimperialistische“ bezeichnet. 

In ihrem Verhältnis zur Bevölkerung Zentralasiens überhaupt und der Äußeren 
Mongolei insbesondere spielt die Sowjetunion ein doppeltes Spiel: Nach außen hin 
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wird die Emanzipation der Völker des Orients von der „kapitalistischen Ausbeu- 
tung“ und der europäischen Kolonisation propagiert. Das Wesen der Innenpolitik 
findet seinen besten Ausdruck in den Berichten von Stalin (1921) und Sapharow 
(1922). Die Hauptpostulate, die in diesen Dokumenten niedergelegt sind, sind fol- 
gendermaßen formuliert: 1. Zerstückelung und Aufteilung der großen feudalen 
Besitzungen und der Güter der öffentlichen Hand. 2. Auflösung der konfessionel- 
len Kongregationen und 3. Vernichtung der pantürkischen Bewegung. 

Die Doppelstellung der russischen Politik äußert sich somit in folgender Weise: 
Während nach außen die Bolschewisten sich als Beschützer der asiatischen Völker 
gegen den europäischen Imperialismus aufwerfen, führen sie im Innern eine hef- 
tige Kampagne gegen die Religion, die im geistigen Leben der islamitischen und 
buddhistischen Völker tief verwurzelt ist. Die Russen bedienen sich aller Mittel, 
um die Unzufriedenheit der asiatischen Völker zu schüren, gleichviel ob es sich um 
ihre sozialen oder politischen Forderungen handelt. Bedenkt man, daß den No- 
maden ein im Laufe von Jahrtausenden ererbter Hang zum Krieg und Raub eigen 
ist, so wird klar, daß sie in den Händen der Sowjets ein gefährliches Mordinstru- 
ment darstellen. Das meinte Asquith, wenn er im Jahre 1920 sagte, daß ‚‚Europa 
von einer größeren Gefahr als der mongolischen Invasion bedroht sei“. 

Daß die Bolschewisten ihre Prinzipien dort fallen lassen, wo ihnen wirtschaft- 
liche oder politische Vorteile winken, beweist am besten ihre seit Jahren sich ent- 
wickelnde Freundschaft mit der Türkei. Dabei ist doch die Türkei das klassische 
Land der Gewaltanwendung, in dem die nationalen Minderheiten nur mit Hilfe 
des rücksichtslosesten Terrors zum Gehorsam gebracht werden. In diesem Fall 
können sich die Türken nicht einmal auf ihre kulturelle Überlegenheit berufen. 
Diese türkisch-sowjetische Freundschaft führte im März 1921 zu einem Vertrag, 
auf Grund dessen den Türken ohne jede Kompensation die Gebiete von Kars, Artvin 
und Ardagan sowie die Provinz Surmalin abgetreten wurden. Die abgetretenen Ge- 
biete bedecken eine Fläche von 20000 qkm mit einer Bevölkerung von einer halben 
Million Menschen. Die Freundschaft dauert bis auf den heutigen Tag trotz der 
unnachsichtlichen Bekämpfung des Kommunismus gerade seitens der Regierung der 
türkischen Republik. 

Die Analyse der politischen Struktur der Äußeren Mongolei kann auf den ersten 
Blick den Eindruck erwecken, als ob sich das Land einer gewissen Autonomie er- 
freue. Der große Churuldan, eine Art Parlament, besteht aus mindestens 95 Mit- 
gliedern, den Vertretern der Aimakkongresse, der Stadt- und Soldatenräte. Wahl- 
berechtigt sind beide Geschlechter vom ı8. Lebensjahr an. Der große Churuldan, 
der jährlich nur eine Woche tagt, wählt aus seiner Mitte den kleinen Churuldan 
aus 30 Mitgliedern; dieser bildet den Hauptvollzugsausschuß und übt die gesetz- 
gebende Gewalt aus. Der kleine Churuldan wählt seinerseits fünf Mitglieder in den 
Vorstand, der als oberste Verwaltungsbehörde und oberstes Gericht fungiert. 
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In der Praxis werden die Befugnisse der gesetzgebenden Körperschaften dadurch 
illusorisch gemacht, daß sie einfach die Weisungen der kommunistischen Partei zu 
befolgen haben, deren Vertreter in Ulan-Bator, der Hauptstadt der Mongolei, Emis- 
säre der Moskauer Zentralverwaltung sind. Waren der Äußeren Mongolei wie 
übrigens auch anderen Bundesrepubliken bisher geringfügige Zugeständnisse hin- 
sichtlich der autonomen Verwaltung gewährt worden, so hat die im November 1936 
veröffentlichte neue Konstitution mit dieser Praxis gebrochen. Auf Grund dieser 
Verfassung geht die oberste gesetzgebende Gewalt voll auf die kommunistische 
Partei über. Stützte sich früher der Zentralismus auf administrative Maßnahmen, 
durch welche die an und für sich bescheidene Selbstverwaltung einzelner Republiken 
immer ınehr beschnitten wurde, so verankert die neue Verfassung die Alleinherr- 
schaft der kommunistischen Partei, ihre Totalität und ihre Monopolstellung. Sie 
bedeutet eine Absage an den föderativen Charakter des Reiches, so daß für die 
lokale Gewalt der Bundesrepubliken außerordentlich wenig übrigbleibt. 

Oben wurde erwähnt, daß die mongolische Jugend von sowjetrussischen Instruk- 
teuren ausgebildet wird. Abgesehen davon werden im ganzen Lande Verbindungs- 
straßen angelegt und Waffendepots errichtet. Die strategische Bedeutung der 
Äußeren Mongolei liegt darin, daß im Ernstfalle ganz Sibirien dem Flankenangriff 
des Feindes ausgesetzt wäre. 


FRANK H. SCHMOLCK: 
Der Panamerikanismus von Amerika aus 


Zur interamerikanischen Konferenz in Buenos Aires 


Auf dem amerikanischen Kontinent ist viel Aufhebens gemacht worden von der 
im Dezember 1936 abgehaltenen Interamerikanischen Konferenz in Buenos Aires, 
der VIII. im Rahmen der Panamerikanischen Konferenzen. 21 amerikanische Staa- 
ten hatten ihre Vertreter zu der Tagung entsandt, der Präsident der Vereinigten 
Staaten, Franklin D. Roosevelt, hatte sich persönlich hinbemüht, 60 Beschlüsse 
wurden auf ihr gefaßt. Der Zeitpunkt, an dem sie abgehalten wurde: Krisis des 
europäischen Völkerbundes, Stillstand aller paneuropäischen Bestrebungen, das 
„impasse‘ — wie der technische Ausdruck lautet — einer intereuropäischen Ver- 
ständigung, nach dem Abessinienkrieg und während des spanischen Bürgerkrieges, 
gaben ihr eine besondere Bedeutung gerade Europa gegenüber. Sie bedeutet ein be- 
tontes Abstandnehmen gegenüber Europa, einen weiteren Fortschritt in den Be- 
ziehungen der amerikanischen Nationen unter sich im Sinne der kontinentalen Zu- 
sammenfassung, des Panamerikanismus. 

Das Programm der VII. Panamerikanischen Konferenz in Buenos Aires um- 
faßte, im ganzen genommen, drei Gruppen von Themen: die Organisierung des 
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Friedens, der Neutralität und der Rüstungsbeschränkung und die Schaffung einer 
juristischen Grundlage für die Behandlung von interamerikanischen Streitfragen; 
die Koordinierung der interamerikanischen Wirtschaftsbeziehungen und schließlich 
die kulturelle Zusammenarbeit. Also ein politisches, ein wirtschaftliches und ein 
kulturelles Ziel, auf das hin sich die amerikanischen Staaten ausrichten wollen. 
Damit sind zugleich die drei Seiten bezeichnet, welche den Panamerikanismus als 
amerikanisch kontinentale, also geopolitische, Erscheinung zusammensetzen. Um 
diesen Panamerikanismus in seinen verschiedenen Formen und Färbungen richtig 
kennenzulernen, wollen wir ihn von diesen drei Seiten her betrachten. 


1. Der politische Panamerikanismus 


Man muß viel weiter zurückgreifen als auf die gerade im Vordergrund des 
Interesses stehende VIII. Panamerikanische Konferenz. Denn der Panamerikanis- 
mus, als Ideal der Neuen Welt, wurde bereits in dem Augenblick geboren, als sich 
diese von der Alten Welt lossagte. Das geschah im ersten Viertel des 19. Jahrhun- 
derts durch die Unabhängigkeitserklärung der amerikanischen Kolonien von ihren 
europäischen Mutterländern. Diese erste „Los von Europa“-Bewegung brachte da- 
mals auch schon in gewissem Sinne die panamerikanische Bewegung mit sich, und 
zwar als Defensivmaßnahme. Es war Simon Bolivar, der 1824 die erste pan- 
amerikanische Konferenz einberief. Allerdings dachte er — was später immer wie- 
der vergessen wurde — damals noch nicht an eine kontinentale Zusammenfassung 
im Sinne des heutigen Panamerikanismus, sondern nur an einen Zusammenschluß 
der einzelnen iberoamerikanischen Republiken mit dem Ziel der gemeinsamen Ver- 
teidigung gegen eventuelle Gelüste Spaniens, seine abgefallenen Gebiete zurückzu- 
erobern. Jedoch kann auch sein Ideal als Panamerikanismus ‚‚kleineren Ausmaßes“ 
bezeichnet werden, insofern er sich darum bemühte, das ehemalige spanische Ko- 
lonialreich in Form einer iberoamerikanischen Union zusammenzuhalten. 

Des nordamerikanischen Präsidenten Monroe Botschaft vom 2. Dezember 1823, 
die nun über hundert Jahre als „Monroe Doktrin“ ein geschichtlicher Faktor 
größter Auswirkung auf dem amerikanischen Kontinent gewesen ist, war ebenfalls 
in ihrem ursprünglichen Sinne und Wortlaut die Feststellung dieses „Los von 
Europa“-Prinzips: 

„Ihe occasion has been judged proper for asserting, as a principle in which 
the rights and interests of the United States are involved, that the American 
Continents, by the free and independent condition which they have asumed and 
maintaıin, are henceforth not to be considered as subjects for future colonization 
by any European powers.“ 

Im Gegensatz zu Bolivar dehnte er also diese Erklärung auf ganz Amerika und 
gegen jegliche europäische Macht aus. Bezüglich der lateinamerikanischen Staaten 
prägt er bereits den Ausdruck ‚our Southern Brethren‘“. 
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Darüber hinaus aber legt er bereits, was weniger bekannt und auf jeden Fall von 
seinem späteren Nachfolger Wilson vollständig vergessen worden ist, das Verhalten 
Amerikas, oder wenigstens der Vereinigten Staaten von Nordamerika, gegenüber 
jenen europäischen Mutterländern fest: 

„Our policy, in regard to Europe, ... nevertheless remains the same, which 
is, not to interfere in the internal concerns of any of its powers...“ 

Wir werden auf diesen letzteren Passus noch zurückkommen, wollen aber zu- 
nächst die Entwicklung des bolivarianischen und des Monroe-Gedankens weiter ver- 
folgen. 

Beide waren dem Zweck gewidmet, mögliche Versuche der europäischen Na- 
tionen, den verlorenen amerikanischen Kolonialbesitz zurückzuerobern oder neuen 
zu erwerben, durch die gegenseitige Hilfeleistung der amerikanischen Staaten zu 
verhindern. Bolivars Plan, wenigstens eine iberoamerikanische Allianz zusammenzu- 
bringen, scheiterte schmählich; das ehemalige spanische Kolonialreich zerfiel in 
eine Unzahl republikanischer Gebilde, die, je länger desto mehr, sich auseinander 
‚ entwickelten und im Laufe des 19. und 20. Jahrhunderts mehrfach in Kriege gegen- 
‘ einander verwickelt wurden. Auch Monroes Angebot der Hilfe des großen nörd- 
‚ lichen Bruders für den Süden wurde im Laufe der nachfolgenden Entwicklung zu 
etwas ganz anderem, und der daraus abgeleitete nordamerikanisch-imperialistische 
. Panamerikanismus scheiterte schließlich an seiner Unbeliebtheit bei den damit be- 
‚ glückten südlichen Brüdern. 

Dennoch ist der Gedanke, sich gegen Einmischungen von außen gegenseitig Hilfe 
' zu leisten, mehrmals in die Praxis umgesetzt worden; zum Beispiel beim Eindrin- 
gen europäischer — aber auch nordamerikanischer — Abenteurer in Mittelamerika, 
‘ welche die Souveränität eines oder des anderen Staates bedrohten). Andererseits 
ı aber wurde er, gerade wo sich die Monroe-Doktrin hätte anwenden lassen, vernach- 
‚ lässigt, und sowohl England?) als Frankreich®) als Holland) als beinahe auch 
| Belgien5) konnten ungehindert T'uß fassen auf amerikanischem Land und ihre 
' Kolonien dort, von einigen freiwilligen Abtretungen, Verkäufen und Nachkriegs- 
| liquidationen abgesehen, bis heute halten, ohne daß seitens der amerikanischen Na- 
| tionen — mit ganz unwesentlichen Ausnahmen 6) — der geringste Versuch gemacht 
worden wäre, diese Gebiete friedlich oder mit Gewalt Panamerika einzugliedern 
und die Europäer daraus zu vertreiben; auf keiner der acht panamerikanischen 


1) Z. B. 1856, als Guatemala, Salvador und Costa Rica Nicaragua mit Truppen gegen 
die Invasion Walkers unterstützten. 

2) Bahamas, Belize (Brit.-Honduras), Trinidad, Brit.-Guyana, Jamaica usw. 

3) Haiti, Guadelupe, Martinique, Franz.-Guyana, Clipperton. 

4) Curacao, Holl.-Guyana usw. 

5) Belgische Koloniegründung Santo Tomas in Guatemala, 1831. 

6) Nach dem Weltkrieg wurden in Guatemala Stimmen laut, welche die Rückgabe von 
Belize (Brit.-Honduras), das von England mit zweifelhaften Titeln erworben war, an 
Guatemala verlangten. 
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Konferenzen ist bisher dieser Punkt auch nur berührt worden. Selbst Kanada wird 
widerspruchslos als Teil des britischen Imperiums hingenommen und scheint für 
den Panamerikanismus vollkommen auszuscheiden. 

Aber auch innerhalb der nun unabhängigen lateinamerikanischen Staaten ist das 
bolivarianische Ideal des Zusammenschlusses bisher nie Wirklichkeit geworden. Im 
Gegenteil — in vielen Fällen haben sie unter sich um Gebietsteile Streit und Krieg 
angefangen. Es entwickelte sich daraus ein bei der gemeinsamen iberischen Her- 
kunft unverständlicher, höchstens aus indianischen Stammesrivalitäten erklärbarer 
Lokalpatriotismus in den einzelnen Republiken. Wenn also in Lateinamerika auch 
heute noch nicht an den politischen Zusammenschluß zu einer solchen bolivariani- 
schen Union, und sei es auch nur von zwei Nachbarländern, gedacht werden kann, 
so mag das zum Teil an unvergessenem altem Nachbarstreit liegen. Zum Teil dürfte 
aber auch die Schuld bei der Rivalität der Regierungsmänner in den verschiedenen 
Ländern zu suchen sein, die bei einer engeren Zusammenfassung, womöglich mit 
föderaler Verwaltung, ihre Unbeschränktheit und ihre Posten einbüßen. Anders ist 
zum Beispiel das Scheitern der Unionsbestrebungen in Mittelamerika, 1923, und 
der auf der letzten Mittelamerikanischen Konferenz, 1934, von Guatemala einge 
brachten, höchst akzeptablen Bündnis- und Vereinfachungsvorschläge nicht zu 


erklären. 

Allerdings ist man ın der Beilegung von Konflikten hier einen beträchtlichen Schritt 
weitergekommen. Die Verträge von Washington, 1923 und 1929, und vor allem der nach 
Saavedra Lamas benannte Nichtangriffspakt von Rio de Janeiro von 1933 haben Grundlagen 
geschaffen, die, wenn sie auch noch lange keinen positiven Zusammenschluß bedeuten, doch 
wenigstens die negativen Faktoren des Zwiespalts aus dem Wege räumen. Die friedliche Er- 
ledigung der Grenzregulierung zwischen Guatemala und Honduras, die Beilegung des Laetitia- 
Konflikts und nicht zuletzt die erfolgreiche Freundschaftspolitik der ABC-Staaten (Argentinien, 
Chile, Brasilien) für die Beendigung des Chaco-Krieges sind vielversprechende Ansätze im 
Sinne der, wie eingangs gesagt, als Hauptteil der Konferenz in Buenos Aires aufgestellten 
Örganisierung des amerikanischen Friedens und der Schaffung von Grundlagen für die Be 
handlung interamerikanischer Streitfragen. 


Der von Bolivar gezeigte Weg, die natürliche Entwicklung. aus solchen gutnach- 
barlichen Beziehungen zum Schutz- und Trutzbündnis nach außen, ist noch weit. 
Theoretisch hätte er durch Schaffung zunächst regionaler Bünde (etwa Mittel- 
amerika, Nordrandstaaten von Südamerika, ABC-Staaten usw.) längst eingeschlagen 
werden können — Bünde, die einer lateinamerikanischen Union nahegekommen 
wären und die sich als Ganzes der nordamerikanischen Union ebenbürtig und 
gleichberechtigt an die Seite stellen würden. In der Praxis ist der Weg dazu aus 
tausend kleinen Gründen immer wieder gesperrt worden, und gerade durch diese 
Verzögerung in der politischen Entwicklung Lateinamerikas wurde erst dem nach 
der Föderation schnell sich entwickelnden Nordamerika Gelegenheit gegeben, die 
Verwirklichung des panamerikanischen Gedankens anstatt im ursprünglichen Sinne 


Monroes und Bolivars in der egoistischen Auslegung der Monroe-Doktrin zu ver- 


suchen. 
* 
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Im Verlauf des gewaltigen Aufschwungs der USA., des damit entstandenen Hoch- 
kapitalismus und des daraus entsprungenen Imperialismus und mangels eines poli- 
tischen Gegengewichtes, wie es eben eine lateinamerikanische Union gebildet hätte, 
kam man bald in den Vereinigten Staaten immer mehr dazu, die Länder der 
„Southern Brethren“ nun seinerseits als Kolonialland aufzufassen und der Monroe- 
Doktrin einen Expansionismus unterzulegen, der ihr ursprünglich nicht eigen war. 
Die „Free and independent condition“ dieser Brüder wurde immer weniger geachtet 
und zuletzt ein wahrhafter Kuhhandel mit der Anerkennung ihrer ‚„konstitutionel- 
len“ Regierungen getrieben. Man scheute nicht davor zurück, ihre Länder direkt 
oder indirekt, innerhalb des kapitalistischen Systems der Schuldverknechtung, in 
seinen Besitz zu bringen. Die Fahne folgte zwar nicht immer dem Handel, um 
Kolonialland zu besetzen, aber sie folgte den Dollarnoten, um Staatsanleihen unter- 
zubringen und nachher die Amortisationen einzukassieren und Forderungen jeder 
Art einzutreiben. Die Monroe-Doktrin wurde — man kann eigentlich sagen, schon 
vor Monroe, bei der Besetzung Louisianas und Floridas — gegen Frankreich und 
Spanien angewandt. Freiheit und Schutz der südlichen Brüder aber wurde hint- 
angestellt und vernachlässigt, wo man die den europäischen Nationen entrungenen. 
Territorien selbst gebrauchen konnte. Bezeichnend ist für diese schon frühe impe- 
rialistische Anwendung der Monroe-Doktrin der Fall von Cuba, für dessen Ab- 
tretung schon 1848 Präsident Polk Spanien ıoo Millionen Dollar angeboten hatte, 
für das dann Präsident Fillmore 1852 die Monroe-Doktrin gegen Spanien ins Feld 
führte, das schließlich 1899 durch General Wood endgültig ‚vom spanischen Joch 
befreit“, 1901 durch Staatssekretär Elihu Root mit dem berühmten Platt Amend- 
ment gleichzeitig „unabhängig“ gemacht und unter nordamerikanische Aufsicht 
gestellt wurde, und aus dem erst unter Präsident Roosevelt jetzt die amerikanischen 
Truppen endgültig abrückten — nicht ohne eine Flottenbasis in Guantanamo 
zurückzubehalten, die auch 1935 in der Aufgabe des Platt Amendments noch aus- 
drücklich reserviert wurde. Weiter zeigt die käufliche Erwerbung der Inseln 
St. Thomas, St. John und St. Croix, die für 25 Millionen Dollar von Dänemark 
erworben wurden (1916), diese zweiseitige Anwendung der Monroe-Doktrin. Auch 
Porto Rico befindet sich, trotz aller Proteste seiner Bevölkerung, heute noch im 
Zustand einer nordamerikanischen Kolonie. Falls noch irgendwelche Zweifel be- 
standen, daß die Monroe-Doktrin ihren Sinn geändert hatte, so zeigte die Gründung 
des „Freistaates“ Panama, zwecks Errichtung der Kanalzone, eklatant, wie es mit 
dem Schutz der Souveränität und Unabhängigkeit der lateinamerikanischen Repu- 
bliken seitens ihres „Großen Bruders vom Norden“ stand. Die Politik des „Big 
Stick“, die wiederholten Einmischungen in Mexico, Nicaragua, Haiti, Cuba zeigten 
nur zu deutlich, daß der nordamerikanische Panamerikanismus unter der Monroe- 
Doktrin ein ander Ding war als was Monroe und Bolivar ursprünglich angestrebt 
hatten, und die Ironie des Schicksals wollte, daß im Laufe der Zeit die Monroe- 

26 
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Doktrin der Vereinigten Staaten gerade dem, was vom bolivarianischen Ideal Latein- 
amerikas noch übrig war, diametral zuwiderlief. 

Es würde zu weit führen, diese Entwicklung, die in der Hauptsache Karibien und 
Mittelamerika betraf, ins einzelne auszuführen, und es genügt zu erwähnen, daß 
sie von den südamerikanischen Politikern genugsam beobachtet wurde, um daraus 
Schlüsse für die Projektion derselben auch nach Südamerika hinunter zu ziehen und 
die Monroe-Doktrin als Mittel zum Panamerikanismus, der beide Kontinenthälften 
verbinden und vereinigen sollte, abzulehnen. Das abschließende Urteil Latein- 
amerikas über die Monroe-Doktrin ist in den zehn Punkten zusammengefaßt, die 
ein lateinamerikanischer Diplomat in Washington) kürzlich aufgestellt hat, und 
die lauten: 

ı. Die Monroe-Doktrin ist nicht zum Wohle der lateinamerikanischen Repu- 
bliken aufgestellt worden. 

2. Die ursprünglichen Verdienste der Monroe-Doktrin sind grob übertrieben 
worden. 

3. Die Monroe-Doktrin ist abgenutzt und unbrauchbar. 

I. Die Monroe-Doktrin ist eine einseitige, egoistische und ausschließlich für 
die USA. bestimmte Politik. 

5. Die Monroe-Doktrin hat den wirklichen Panamerikanismus, auf Basis glei- 
cher Rechte und gegenseitiger Verpflichtungen, hintangehalten. 

6. Die Monroe-Doktrin ist wissentlich und manchmal mit dem Einverständnis 
der Vereinigten Staaten verletzt und außer acht gelassen worden. 

7. Die Monroe-Doktrin ist verfälscht worden, um der Alleinherrschaft der 

Vereinigten Staaten als Mittel zu dienen. 

8. Die Monroe-Doktrin ist falsch ausgelegt und falsch angewendet worden, um 
die Einmischung der Vereinigten Staaten in Lateinamerika zu bemänteln. 

9. Die Monroe-Doktrin ist mißbraucht worden, um als Waffe des Imperialis- 
mus der Vereinigten Staaten im Bereich von Karibien verwendet zu werden. 

10. Die Monroe-Doktrin befindet sich im Konflikt mit aller modernen Or- 
ganisation des Friedens der Menschheit. 

Es ist leicht zu verstehen, daß während dieser ganzen Periode des nordamerikani- 
schen Imperialismus alle panamerikanischen Konferenzen ‚für die Katz‘ waren 
und außer rhetorischen Leistungen nur sehr wenig völkerverbindende Ergebnisse 
zeitigten, daß Lateinamerika auch der 1926 in Washington gegründeten Panameri- 
kanischen Union sehr mißtrauisch gegenüberstand und ihr nicht viel mehr als 
theoretische „Sympathiekundgebungen“ entgegenbrachte. 

Obwohl also die Vereinigten Staaten mit ihrer Monroe-Doktrin keinen Hund 
mehr hinter einem Ofen (oder Eisschrank) Lateinamerikas hervorlocken konnten, 
hat doch auch Präsident Franklin D. Roosevelt zu Anfang noch den Versuch ge- 

1) Er verbirgt sich unter dem Pseudonym Gaston Nerval. 
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macht, mit ihr weiterzuwirtschaften, indem er noch zu ihrem ıro. Jahrestag und 
kurz vor dem Beginn der VII. Panamerikanischen Konferenz in Montevideo, am 
30. Oktober 1933, durch seinen Staatssekretär Cordell Hull neue, geschraubte Aus- 
legungen dafür verkünden ließ. 

Die Antwort der Konferenz in Montevideo war ihr Beschluß, „jegliche Inter- 
vention amerikanischer Staaten in den Angelegenheiten eines andern zu verdam- 
men“, der, mit Recht, von der lateinamerikanischen Presse als ein „Schutzpara- 
graph gegen den nordamerikanischen Imperialismus und die Monroe-Doktrin“ 
ausgelegt wurde. 


* 
Nach dieser Schlappe verschwand die Monroe-Doktrin als Aushängeschild für 
ı die nordamerikanische Amerikapolitik, und eine neue Standarte mußte gefunden 
' werden. Die Nordamerikaner hätten nun einfach ihre Politik als amerikanische 
. Politik weiter verfolgen und gegebenenfalls darin einen Richtungswechsel vorneh- 


ı sıen können. Das wäre jedoch für die damit beglückten lateinamerikanischen Län- 
)ı der nicht anziehend genug gewesen. Bekanntlich liegt der Gedanke der Beglückung 
ı anderer Länder besonders im angelsächsischen Charakter. So haben z. B. die Eng- 
! länder keine einzige ihrer Kolonien erobert, weil sie sie haben wollten, sondern 
die eine im Namen des Christentums, die andere um dort Ruhe zu stiften, die dritte, 
ı um die Rechte irgendeines Mameluken oder Kaffernhäuptlings zu schützen ... Aus 
' derselben Idiosynkratie fand nun auch Roosevelt eine ideale Flagge für die zu- 
künftige nordamerikanische Politik, indem er an Stelle der Monroe-Doktrin die 
„Politik des guten Nachbarn“ setzte. 

Zwar hat der gute Nachbar beiden Parteien des Chacokriegs gern Waffen ge- 
‚liefert, auch letztlich trotz Monroes Doktrin: „In regard to Europe ... not to 
‚interfere in the internal concerns of any of its powers“, noch schnell Waffen an 
die Roten in Spanien geschickt, bevor er seine Neutralität erklärte, und den ange- 
‘führten Grundsatz auch während des Weltkrieges völlig vergessen, aber ... er 
weiß, wie er den Lateinamerikanern seine Waren und seine Politik schmackhaft 
ımachen muß und hat mit der neuen Flagge von der guten Nachbarschaft den er- 
warteten Beifallssturm geerntet, der nun auch gelegentlich der VIII. Panamerikani- 
schen Konferenz zum Ausdruck gekommen ist. Südländer sind nun einmal Leute, 
‚auf welche fröhliche Farben und große Worte Eindruck machen. 

In der Tat hat nun doch die Regierung Roosevelt bewiesen, daß es ihr mit der 
Politik vom guten Nachbarn ernst ist. Sie hat das Platt Amendment aufgehoben, 
ihre Truppen aus Cuba und Nicaragua zurückgezogen, keinerlei sichtbare Inter- 
(vention in iberoamerikanischen Ländern mehr vorgenommen und den Big Stick 
aus der Hand gelegt — wofür die Plebs von Cuba und Portorico durch Attentate 
auf ihre Gesandten und Konsuln quittierte, die aus Good Will wieder ungesühnt 


hingenommen wurden (wofür besonders die in solchen Ländern lebenden Ausländer 
26* 
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der Regierung Roosevelt sehr dankbar sind, und was wieder die mexikanischen 
Kommunisten durch Maueranschläge „Schmeißt die Fremden raus“ anerkannten). 
Gleichwohl haben sich durch Roosevelts großmütige Erklärungen in den ein- 
sichtigen lateinamerikanischen Kreisen die Sympathien für das demokratische Nord- 
amerika in den letzten Jahren sichtlich gebessert, und es hat den Anschein, als ob 
nun Nord und Süd freundnachbarlich gemeinsam mit vollen Segeln der Verwirk- 
lichung des panamerikanischen Ideals zusteuern und die VIII. Panamerikanische 
Konferenz in Buenos Aires der Auftakt zu einer allgemeinen „ewigen“ Pax Ameri- 
cana geworden sei. 

Allerdings fehlten, wenigstens hinter den Kulissen, auch nicht warnende Stim- 
men, die darauf hinwiesen, daß so leicht wie der Kurswechsel von der Monroe- 
Doktrin und dem Imperialismus zur Guten Nachbarschaft und Kooperation unter 
Roosevelt erfolgt sei, unter einem seiner Nachfolger auch einmal wieder der um- 
gekehrte Kurs eingeschlagen werden könne, und man auf der Hut sein müsse, die 
nun einmal als guter Nachbar errungene Gleichberechtigung und Sicherheit bei 
solcher Gelegenheit nicht zu verlieren. 

Sehr interessant ist in diesem Zusammenhang ein Vergleich zwischen der VII. 
und der VIII. Panamerikanischen Konferenz: In den Empfehlungen des Washing- 
toner Ausschusses für lateinamerikanische Politik, für die Konferenz in Monte- 
video, machten. zum Rooseveltschen Vorschlag eines Nichtangriffspaktes die Pro- 
fessoren Blakeslee und Reves und ‚Herr Seligman“ den Vorbehalt, einen Para- 
graphen einzufügen, daß ‚eine amerikanische Nation Truppen in das Gebiet einer 
anderen solle schicken können, wenn jene den dort ansässigen Ausländern keinen 
angemessenen Schutz zu gewährleisten imstande sei“. Wie schon oben erwähnt, 
wurde dagegen in Montevideo jegliche Intervention verdammt, und nun in Buenos 
Aires wurde unter großem Beifall ein von den mittelamerikanischen Abgesandten 
gemeinsam eingebrachter Entwurf für einen Solidaritätsvertrag angenommen, der 
die Klauseln enthält: 

3b). Die Intervention eines Staates in die inneren oder äußeren Angelegen- 
heiten eines anderen Staates wird verdammt; 
3c). Das zwangsweise Einkassieren finanzieller Forderungen ist unzulässig. 

Man hat hier die Nutzanwendung aus früheren Erfahrungen gezogen, und dabei 
dürfte der letzte Absatz zur Veranlassung hauptsächlich die jahrelange, mitunter 
sehr scharfe Kontroverse zwischen den Vereinigten Staaten und Mexico gehabt 
haben bezüglich der Wiedergutmachung der während der mexikanischen Revolution 
amerikanischen Staatsangehörigen verursachten Schäden, bei welcher Mexico zum 
Schluß nachgeben mußte und am 24. April 1934 sich verpflichtete, jährlich eine 
halbe Million Dollar von der noch festzusetzenden Gesamtsumme abzutragen. 


(Schluß im Juniheft.) 
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ALBRECHT HAUSHOFER: 
Berichterstattung aus der atlantischen Welt 


Die letzten Wochen haben in Spanien nur geringe Veränderungen gebracht. 
Nach der gescheiterten Offensive Francos gegen Guadalajara haben die Verteidiger 
von Madrid den Versuch gemacht, in einem scharfen Gegenstoß die Umklammerung 
Madrids zu sprengen. Auch diese Offensive ist mißlungen, wie denn überhaupt die 
Erfahrungen des spanischen Feldzugs zu zeigen scheinen, daß augenblicklich die 
Verteidigungswaffen einen gewissen Vorsprung vor den Angriffswaffen erreicht 
haben. Soviel darf wohl gesagt werden, ohne daß man sich dem Vorwurf aus- 
setzt, Erfahrungen, die nur für die besonderen spanischen Verhältnisse gültig sind, 
ungebührlich zu verallgemeinern. Vor Madrid jedenfalls — dem einzigen Sektor 
der spanischen Front, wo von einer geschlossenen Linie gesprochen werden kann — 
hat sich die Überlegenheit der Verteidigung über den Angriff deutlich gezeigt. 
Anders ist es, wo mit verhältnismäßig geringen Menschenzahlen und technischen 
Mitteln Gegebenheiten des Geländes im Bewegungskrieg ausgenutzt werden können. 
Dort haben überraschende Angriffe zuweilen zu erheblichem Raumgewinn geführt. 
Nur so ist das schnelle Hin und Her in der Sierra Morena und in den wichtigein. 
benachbarten Grubengebieten von Pozoblanco und Pefarroya zu erklären. Der 
stärkste Vorstoß der Nationalisten aber wendet sich zur Zeit gegen den schmalen 
baskischen Küstenstrich von Bilbao. Hier stellen Fortschritte von wenigen Kilo- 
metern schon eine starke Leistung dar: die natürlichen Hindernisse des gebirgigen 
Landes unterstützen die Verteidigung in hohem Maße. Nicht nur für Spanien, 
sondern für die Mächte der Nichteinmischung ergibt sich eine besondere Lage 
daraus, daß es General Franco gelungen ist, eine wirksame Sperre der baskischen 
Küste durchzuführen. Das hat dazu geführt, daß sich die englische Regierung 
dazu genötigt sah, von sich aus in deutlicher Weise vor dem Befahren der bas- 
kischen Gewässer und dem Aufsuchen baskischer Häfen zu warnen (womit die 
britische Regierung den grimmigen Zorn der eigenen Opposition erregt hat). 

Daß General Franco über den Feldzug hinaus die konstruktiven Aufgaben im 
Auge behält, die ihm gestellt sind, wenn er nicht nur vorübergehenden Erfolg 
haben will, beweist die Zusammenfassung der hinter ihm stehenden Truppen zu 
einer einheitlichen Organisation. Seine Gegner in Valencia und Barcelona sind 
noch nicht so weit — ein Zeichen für die tiefen Spannungen, die dort zwischen 
Parteien und regionalen Gruppen bestehen. 

Ende April soll die Kontrolle der Nichteinmischung endlich in Tätigkeit treten. 
Die Aufgabe der Beteiligten ist nicht leicht. Verhältnismäßig einfach ist die Über- 
wachung der Küste; die Landgrenzen bieten ein schwierigeres Problem. Das gilt vor 
allem von der französischen, die angesichts der inneren Entwicklung Frankreichs 


einer besonders sorgfältigen Überwachung bedarf. 
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Auch wenn man die gesunde ländliche Besitzverteilung, das Vorwiegen des 
Kleinbürgertums in Frankreich in Rechnung stellt, wird man doch nach einem Jahr 
sozialer und finanzieller Experimente feststellen müssen, daß in Frankreich Ge- 
fahren heranwachsen, die vom Standpunkt der europäischen Ordnung nicht ge- 
ringzuschätzen sind. Die „Pause“, die Leon Blum der französischen Wirtschaft 
verheißen hat, ist keineswegs eine Pause der Unruhen geworden. Es zeigt sich an 
der Entwicklung des Preisgefüges, daß die Welle der Sozialgesetze von einer 
Welle der Inflation gefolgt wird, die, ähnlich wie anderwärts, zur Enteignung der 
besitzenden Mittelschichten führt. Was die Aufspaltung eines Volkes in Groß- 
besitz und Armut für seine soziale Stabilität bedeutet, wissen wir. Gelingt es der 
Regierung Blum, mit Hilfe einer schwachen und kurzsichtigen radikalen Partei 
das wirtschaftliche Fundament der französischen Mittelschichten in Stadt und 
Land zu zerstören, dann würde auch in Frankreich vieles möglich, was man noch 
vor zwei Jahren für durchaus unwahrscheinlich halten mußte. 

In Belgien hat der Ministerpräsident Van Zeeland durch sein persönliches Auf- 
treten den Angriff der Rexisten abgewiesen. Van Zeeland kann auf eine starke Leistung 
als Staatsmann blicken: er hat die wirtschaftliche Entwicklung in Belgien positiv 
gesteuert; er hat seinem Land eine freiere außenpolitische Stellung gewonnen und 
ist eine Persönlichkeit internationaler Geltung geworden. Ein solcher Mann kann 
vieles leisten. Daß ihm gelingen sollte, woran mehr als eine Konferenz gescheitert ist, 
eine neue Belebung der Weltwirtschaft herbeizuführen, ist allerdings zuviel verlangt. 

Was sich wirtschaftlich heute vollzieht, ist eine Teilbelebung des Austausches teils 
innerhalb geschlossener Nationalwirtschaften, teils im Wege eines zuweilen müh- 
sammen zweiseitigen Tausches. Besonders im Hinblick auf die Rüstungen aller Groß- 
mächte hat sich dabei die Stellung der führenden Rohstoffländer erheblich gestärkt. 
Wer heute Kupfer oder Eisen zu verkaufen hat, braucht sich keine Sorgen zu 
machen. An manchen Stellen der Erde herrscht ausgesprochene Prosperität. Aber 
es ist nicht die allgemeine Prosperität etwa des Jahres ıg13, sondern eine ab- 
geschlossene, mühsam gehütete. Auch dort, wo sich wirtschaftlicher Austausch 
ohne Mühe vollzieht, wird man zuweilen daran erinnert, daß es gerade in hoch- 
entwickelten Teilen der Erde dichtbevölkerte Gebiete mit dauernder wirtschaft- 
licher Atemnot gibt. Völlige Unabhängigkeit des Wirtschaftslebens vom Ausland ist 
bei der heutigen Struktur der technischen Wirtschaft nur mehr für die größten 
Raumkörper der Erde erreichbar: für die Vereinigten Staaten, für das Britische 
Reich und allenfalls für die Sowjetunion. Schon im Bereich der Sowjets muß 
ein hoher Preis für die Unabhängigkeit der Wirtschaft gezahlt werden; die beiden 
angelsächsischen Staaten haben so viel Bewegungsfreiheit und Macht, daß ihnen 
ein theoretisches Problem sein kann, was für andere Lebensfrage ist. Wie soll unter 
solchen Voraussetzungen eine Weltwirtschaftskonferenz Erfolg haben — selbst wenn 
Präsident Roosevelt persönlich den Entschluß fände, sie einzuberufen! 
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Sowohl Nord- wie Südamerika sondern sich immer stärker von den politischen 
Fragen der übrigen Welt ab. Die Stellung der südamerikanischen Länder im Wirt- 
schaftsverkehr — vor wenigen Jahren in den Zeiten des Überflusses an Rohstoffen 
sehr geschwächt — verstärkt sich schnell. Zeiten des wirtschaftlichen Aufstiegs sind 
in Südamerika immer Zeiten politischer Beruhigung gewesen. Die letzte Periode 
der Revolutionen ist abgerissen. Damit soll nicht gesagt sein, daß nicht genug 
offene Fragen bestehen bleiben. Sowohl Paraguay wie Bolivien haben die inneren 
Folgen des Chaco-Krieges noch nicht überwunden; in Chile und Argentinien zeigt 
sich eine Rückkehr zu dem alten Schaukelspiel politischer Parteien, wobei sich 
Persönlichkeiten wie Arturo Alessandri zuweilen in einem seltsamen Gegensatz zu 
ihrer eigenen Vergangenheit befinden. In Brasilien nähert sich die Präsident- 
schaft von Getulio Vargas ihrem verfassungsmäßigen Ende (womit wir uns nicht 
vermessen vorauszusagen, daß auch ihr praktisches Ende gekommen sei). Die 
‘segensätze zwischen Rio Grande do Sul, Säo Paulo, Minas Geraes und den Nord- 
staaten haben in der brasilianischen Geschichte immer noch eine große Bedeu- 
deutung; sie sind überdeckt, nicht beseitigt. 

Besondere Beachtung verdient die Entwicklung des Verhältnisses von Kirche und 
Staat in Mexiko — nicht zuletzt im Hinblick auf die Entwicklung Spaniens und 
auf die Stellung, die die mexikanische Regierung (im Gegensatz zu allen anderen 
lateinamerikanischen Regierungen) gegenüber dem spanischen Bürgerkrieg ein- 
genommen hat. 

In den Vereinigten Staaten geht der Kampf um die Anerkennung der Gewerk- 
schaften weiter, der zugleich ein Kampf zwischen den alteingesessenen ‚„amerikani- 
schen‘ Arbeitern und der proletarischen Unterschicht der noch nicht „Amerikani- 
sierten“ ist. Jeder Sieg von Lewis ist ein Erfolg der jüngsten Einwandererschicht; 
zugleich ein Denkzettel, den das Amerikanertum für seine unbedachte Einwande- 
rungspolitik des vorletzten Menschenalters ausgeschrieben erhält. Auch in Kanada 
zeigen sich ähnliche Probleme: Britisch-Kolumbien hat heute Mühe, der Ducho- 
borzen Herr zu werden, die mit ungewöhnlichen Mitteln vermeintlicher Bedrückun- 
gen Herr zu werden suchen. Es ist immerhin für einen Ministerpräsidenten 
britischer Herkunft ein ungewöhnliches Verfahren, das Oberhaupt einer Gruppe von 
„Dynamiteros‘ zu freundlicher Aussprache zu empfangen. 

Nicht alle britischen Dominien verfahren mit gleicher Milde. Die südafrikanische 
Regierung hat geglaubt, gegen das Deutschtum in Südwestafrika mit scharfen Mit- 
teln vorgehen zu müssen. Glaubt man in Pretoria wirklich, daß man die angeblich 
gewünschte Zusammenarbeit der Bevölkerung in Südwestafrika dadurch erreicht, 
daß man die Deutschen, die zahlenmäßig immer noch stärker sind als die Buren 
und die Engländer für sich genommen, zu einem Leben minderen Rechts ver- 
urteilt? Die weiße Bevölkerung in ganz Südafrika ist nicht zahlenstark genug, um 
sich eine wirkliche Gegnerschaft in sich leisten zu können. Dieselben Erwägungen, 
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die dazu geführt haben, daß Engländer und Buren sich notgedrungen vertragen, 
müßten die südafrikanische Regierung zu einer guten Behandlung der Deutschen 
veranlassen. 

Das nördliche und östliche Afrika steht nach wie vor unter den Fernwirkungen 
der spanischen und der abessinischen Ereignisse. Angesichts der Unwahrscheinlich- 
keit, die amharische (und christliche) Bevölkerung des eigentlichen Abessiniens mit 
den angewendeten Mitteln moralisch zu gewinnen, ist es begreiflich, wenn die italie- 
nische Regierung in Abessinien den Islam fördert. In diesem Zusammenhang sehen 
wir die Nachricht, daß erstmalig eine organisierte Wallfahrt nach Mekka aus den 
mohammedanischen Gebieten Abessiniens stattgefunden habe. 

Im östlichen und südöstlichen Mitteleuropa herrscht ein großes Maß von Un- 
ruhe. Seltsame Gerüchte schwirren von Paris aus durch die Welt; ihre Bestimmung 
ist zu durchsichtig, als daß die polnische Regierung dadurch beeindruckt werden 
könnte. Rumänien soll mit bessarabischen Zugeständnissen wieder an seine alten 
Bündnisse gekettet werden; die rumänische Armee ist sich darüber klar, welchen 
Wert bessarabische Zusicherungen des Kremls haben. 

Wert und Wirkung des italienisch-südslawischen Vertrages lassen sich noch immer 
nicht in jeder Hinsicht abschätzen. Es kann ein zweiter Vertrag von Nettuno, es 
kann etwas Dauerhafteres daraus werden. Recht bemerkenswert sind im Zusammen- 
hang mit der Unterzeichnung des Vertrages die Erklärungen des Grafen Ciano zur 
Frage der südslawischen Volksgruppe auf italienischem Boden. Da die südslawische 
Volksgruppe bekanntlich nicht die einzige fremde Volksgruppe an der italienischen 
Alpengrenze ist, und da frühere Erklärungen der italienischen Regierung ein Be- 
stehen fremdvölkischer Minderheiten im italienischen Alpenraum abzustreiten pfleg- 
ten, glauben wir, die Erklärungen des Grafen Ciano im Wortlaut festhalten zu 
sollen. Sie lauten: 

Die Abkommen bedeuten, daß Jugoslawien und Italien eine Politik der guten 
Nachbarschaft durchzuführen wünschen. Er sei überzeugt, daß dies von den gün- 
stigsten Auswirkungen auf die Grenzbevölkerung der beiden Staaten sein 
werde. Es habe Stojadinowitsch von den Anweisungen Kenntnis gegeben, die den 
italienischen Behörden hinsichtlich des Unterrichts und des Gebrauchs der serbi- 
schen, kroatischen und slowenischen Sprache sowie hinsichtlich des Gottesdienstes 
in diesen Sprachen gegeben worden seien. Die faschistische Regierung sei davon 
überzeugt, daß es zur Sicherung einer langen Friedensperiode für Europa unum- 
gänglich sei, daß sich die Staaten, die gemeinsame Grenzen haben, untereinander 
verständigen. Ciano verlas darauf ein Telegramm Mussolinis, in dem dieser mitteilte, 
daß aus Anlaß der Unterfertigung des Vertrages die letzten 28 politischen Häft- 
linge slowenischer Nationalität freigelassen worden seien und sich damit keine An- 


gehörigen der jugoslawischen Minderheit in Italien mehr in politischer Haft be- 
fänden. 
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Wenn auch für die geopolitische Berichterstattung Geltung hat: ‚Woran erkennt 
man den besten Staat: woran man die beste Frau kennt: daran mein Freund, daß 
man von beiden nicht spricht‘, so wetteifern die beiden heute stärksten Vorder- 
grundspieler des Indopazifischen Gesamtbereichs, die Vereinigten Staa- 
ten von Amerika und Japan, durch weltpolitisches Wohlverhalten um diesen Ruh- 
mestitel, wenn auch die USA. mit besserem Erfolg. 

Dabei bleibt dort, wie ihr Washington-Gewährsmann der „Frkf. Ztg.“ (16. April 
1937) mit Recht schreibt, England und das Britenreich (mit Teilen!) das 
aus weltanschaulichen und Währungsgründen beliebteste „Ausland“. Das hat eine 
Art Volksabstimmung mit 58% bestätigt; aber zugleich hatte sie auch mit 70% 
aller Befragten den amerikanischen Eintritt in den Weltkrieg als ‚den größten Feh- 
ler“ bezeichnet. Man traut Roosevelt hauptsächlich deshalb so sehr, weil man von 
ihm Widerstand gegen jedes „hinterlistige‘ Hereingezogenwerden in „foreign en- 
tanglements“ fest erwartet. 

„Die kleineren Nationen werden in Zukunft von den amerikanischen Kanonen 
wohl nicht mehr den Schutz der freien Weltmeere erwarten dürfen“; wohl aber 
wird USA. mit oder trotz Neutralitätsgesetz an gut Zahlende das indirekt Notwen- 
dige gut verkaufen. Das direkt Notwendige kann man ja dann daraus selbst machen. 

Japan möchte seine Reichstagsauflösung als innere ungeopolitische Angelegen- 
heit bewertet sehen, wenn sie auch im Ergebnis weittragende geopolitische Folgen 
haben muß. Es sieht sich geopolitisch durch die Anfreundungsvorgänge zwischen 
Mandschurei und Ost-Hopei und durch einen vielleicht nicht ganz unberech- 
tigten chinesischen Lärm über die strategische Bedeutung der Insel Hainan und 
Japans Absichten auf sie („Hsin Chin Jih Pao“: „Defend Hainan Island” — 
engl. Auszug: „North China Herald“, ı7. März 1937, S.A4g) am glaubhaften 
Wettwedeln mit pazifischen Friedenspalmen verhindert. Japans öffentliche Meinung 
erwägt auch mißtrauisch die etwaigen Folgen des U.S.-amerikanischen Friedens- 
werks der Luftlinien: einmal wöchentlich ab 6. Mai beginnt die ostpazifische Rand- 
linie und die australische, über Penang und Hongkong verlängerte (Mel- 
bourne, 8. April). 

Auch die Philippinen unterhaltungen (seit 36. Februar 1937) zwischen Prä- 
sident Roosevelt und Don Manuel Quezon, dem amerikanisch-philippinischen 
Feldmarschall Douglas Mac Arthur und den einschlägigen Ressortchefs wirken 
eher beiderseits abkühlend (Foreign Policy Bulletin, Bd. XVI, Nr. rg, März 1937). 
Auf den jetzt 80% der Inselausfuhr betragenden amerikanischen Anteil werden ab 
ı9ho von 5% bis 1945 auf 25% steigende Zölle gelegt, und ab 1946 werden sie 
die volle Hemmungskraft des usamerikanischen Zollsystems erreichen. Das fordert 
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Gegenmaßregeln oder Änderung heraus, um so mehr als die alten Latifundien- und 
Pachtsystemsbeschwerden nicht beseitigt sind. Wohl aber nimmt ein Wehrprogramm 
2500 der ganzen Wirtschaftskraft weg, ohne, wie in Japan bei höherer Belastung 
wenigstens Gewähr wirklicher Gets zu geben, sondern nur den Ein- 
druck, daß auf Kosten der Philippinos ein Außenfort der USA. eingerichtet werden 
soll, das sie nichts kostet. Er wurde verstärkt, als Paul V. Mc Nutt, ein wehrfreu- 
diger Mann, American High Commissioner in Manila wurde (17. Februar 1937). 

Die Pakhoiunruhen hatten die Aufmerksamkeit auf die verständliche japa- 
nische Auffassung gelenkt, daß die chinesische Südinsel Hainan die beste geo- 
politische Südwarte gegen Philippinen und Südsee sei. Chinesische Entwicklungs- 
programme und Gründungen, auch vom Auslandchinesentum unterstützt, machten 
sich vorbeugend geltend. Nebenbei fragen wir, welches Geschrei weltüber entstände, 
wenn sich die niederländischen Deutschen in Insulinde etwa so ähnlich mit ı Mill. 
Dollar an einer Entwicklungsgesellschaft für deutschen Widerstand in Oberschlesien 
oder Eupen-Malmedy beteiligen würden wie die Malayachinesen (laut „North China 
Herald“, S. 449/37) am Schutz von Hainan, was wir für diese „ideale Seemacht- 
Basis“ ganz berechtigt finden. Nur ist andern billig, was dem einen recht ist! Die 
Häfen von Yulin und Tsinglan werden als Kriegshäfen, Haikou im Norden als An- 
legehafen gerühmt. Eine fremde wirkliche Macht würde Englands und Frankreichs 
Ostasienzielen sehr unbequem sein. Daher auch der vorbeugende chinesisch-franzö- 
sische Vertrag vom ı5. März 1897, die Insel nie an eine fremde Macht abzutreten. 

Das ist eine ähnliche geopolitische Rückversicherung wie der Vertrag des Empire 
mit Siam über die Nichtausführung des Kanalbaus von Kra; denn im Fall gewalt- 
samer Lösungen in Südostasien würde eine Besetzung der von Penzel vorzüglich 
beschriebenen Insel Hainan mit ihren drei Mill. Einwohnern das ganze Flug- und 
Schiffahrtsnetz zwischen Singapore, Indochina und den Philippinen wie die Sicher- 
heit Hongkongs ernsthaft bedrohen können. Ganz gewiß spielt sie sowohl in der 
vergangenen Manöveranlage um Singapore wie in der künftigen um Hong- 
kong eine ernsthafte Rolle. 

Aber hier zeigte nur ein flüchtiges Aufblitzen künftige, mögliche wehrgeopoli- 
tische Werte. Greller und dauernder ist die rötliche Beleuchtung um Indien; 
unsere Leser sind, wie ihnen ein Blättern in den letzten Nummern der „Geopolitik“ 
zeigt, in dieser Richtung gut vorbereitet. Sie wußten, daß der Scheinerfolg einer 
‚Hoffnung auf Regierungsbeteiligung der Kongreßpartei in den sechs von ihr wahl- 
mäßig eroberten indischen Ländern trügerisch war, ebenso wie die Scheinbefriedung 
in Wasiristan, wo augenblicklich vier Brigaden (33000 Mann) und sieben Flug- 
geschwader das um einen religiösen Vorkämpfer gescharte, freiheitsliebende Berg- 
volk mit allen Mitteln moderner Kriegstechnik bekämpfen, ohne bis jetzt obzusie- 
gen. Italien Vorwürfe zu machen, weil es in Aethiopien genau dasselbe getan 
hat, was das Britische Reich seit dem Kriegsende in Kurdistan, in Wasiristan und 
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andern Seitentälern des Industals fortwährend getan hat und heute wieder tut, 
erscheint den Italienern begreiflicherweise als Heuchelei; ebenso wie alles, was etwa 
von Lord Zetland, selbst von Lord Lothian zur indischen Verfassungsfrage ge- 
sagt und geschrieben wird, dem darauf erwidernden, zu oft getäuschten Gandhi. 
(Kontroverse: „Times“, ı2. April 1937, S. 13.) Dabei bezeugt Gandhi — ungleich 
konzilianter als etwa Jawaharlal Nehru — Lord Lothian, daß er wenigstens den 
richtigen Ausgleichston fand, während Lord Zetland durch den falschen die Lage 


„aber häll dur Gr 
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ı nur versteifte. „Freundschaft mit Britannien, aber nicht mit imperialistischer Aus- 
| beutung“, das ist die Mindestforderung, hinter die es kein Zurück im Sinne Lord 
ı Zetlands gibt. 

Daß es so kommen würde, wußten unsere Leser aus dem ihnen rechtzeitig ge- 
‘ schilderten weltpolitischen Charakter der Kongreßpartei und ihres Führers heraus, 
ebenso wie sie die Schwierigkeiten in Wasiristan kommen sahen; einem winzigen 
‘ Teilstück der immer mit Brennstoff erfüllten, zum Aufflammen bereiten Nord- 
westgrenze, einem der wehrgeographisch lehrreichsten Randräume der Erde. 
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Unsere Leser wissen auch auf der andern Seite, daß — neben aller Unruhe — in 
China wie in Indien ungeheuere Arbeit geleistet wird. Proben davon liefert in 
neuester Zeit vor allem die Luftwehrgeopolitik in Indien wie in Australien 
und China. - 

Der Luftweg der Wasserflugzeuge durch das kontinentale Indien bedurfte 
eingehender geographischer und technischer Vorbereitung und soll künftig fünfmal 
statt zweimal wöchentlich beflogen werden bei einer von vier auf zweieinhalb Tage 
herabzumindernden Flugzeit von Croydon nach Karachi. Von der Übergangsstation 
Gwadar (Belutschistan) geht der Weg über Karachi, Hyderabad(Sind)—Udaipur- 
(Raj Samand) statt des zu wasserarmen Jodhpur (Sardar Samand)—Jhansi (Parichha 
Reservoir) mit Ausweichmöglichkeit nach Gwalior—Allahabad (mit der breiten Lan- 
dungsmöglichkeit auf dem Dschumna)—Calcutta—Chittagong—Akyab—Rangun— 
Mulmein—Mergui— Victoria Point auf der Malaienhalbinsel. Es steckt eine jahre- 
lange geographische Vorbereitungsarbeit in dieser Anlage einer einzigen Fluglinie: 
so etwa in der Abwägung zwischen der Kraftausgabe durch Überfliegen der Ara- 
vallibergkette bei Landung in Udaipur und dem Mißstand der Wasserknappheit in 
Jodhpur. Besondere Vorsichtsmaßregeln erfordert der Flug bei Vollmonsun: Lan- 
dung unter dem Schutz des Forts Allahabad, wenn der Strom selbst in Monsun- 
hochwasser geht, im engen Hugli vor Calcutta, im Karnaphulistrom bei der Werft 
Chittagong. Es zeigte sich dabei, wieviel topographischer Scharfblick bei der Land- 
vorbereitung von Weltflugstrecken nützen, wieviel sein Fehlen schaden kann. Auch 
hier würde Sir Thomas Holdich sein berühmtes, für die ‚„Geopolitik“ unbezahl- 
bares Wort von den ‚„grenzenlosen Kosten geographischer Unwissenheit‘ wieder- 
holen können. 

Auch die australischen Luftlinien und Flughäfen stellen große Anforderungen 
an ihre wirtschaftlichen und wissenschaftlichen Grundlagen. 

Beim Anflug Australiens von Nordwesten her spielen vor allem die abge- 
schlossene, transportschwierige Lage der Flughäfen und die Stärke des Gezeiten- 
spiels an der Nordküste eine Rolle, so daß die ursprünglich für die Verbesserung 
des Anflugs vorgesehenen rund a!/, Mill. von der australischen Gemeinwelt mit 
etwa /50000 RM. jährlich zur Erhaltung und Tilgung ganz gewiß nicht reichen 
werden. Dennoch zeigt die verhältnismäßige Geringfügigkeit der Summen, wieviel 
billiger die Anlegvorbereitungen der Luftwaffe als die der Flotte kommen. Port 
Darwin (von A. E. Johann gut beschrieben), die Vanderlin-Insel im Carpentaria-Golf, 
Karumba bei Normanton und Townsville oder Rockhampton werden zunächst ge- 
prüft. Als eine Landung am Roperfluß vorgeschlagen war, entdeckte man, daß die 
in Aussicht genommene Landestelle bei Hochflut 7 m unter Wasser lag! Dafür 
wurde dann die Vanderlin-Insel eingesetzt. Darwin selbst ist im Kriegsfall schwerer 
Beschießung ausgesetzt; aber zum Ausweichplatz rund 45 km landeinwärts müßte 
eine teure Straße gebaut werden. So wird man für Australien wohl beim Landflug- 
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zeug bleiben. Hinter der scheinbar nur örtlichen Frage richtet sich mächtig der 
Gegensatz zwischen ozeanischer und kontinentaler Weltanschauung auf; er verrät 
blitzartig, warum das trotz seiner leeren Weite engräumig denkende Australien bei 
den großen Flottenübungen um Singapore beiseite stehen blieb, ungeachtet des 
Appells an die Dominien von Seelord Hoare, daß alle bei der Reichsverteidigung 
mittun müßten. 

Inzwischen ist „Kamikaze“, der ‚„Götter-Wind“, in nicht ganz hundert Stunden 
von Japan mit weitem Umweg 16000 km nach London geflogen, ganz gewiß mit 
dieser Sportleistung, begeistert empfangen, manche alte Verbindungen zwischen 
beiden Inselreichen wieder freundlich belebend. Das kann dazu beitragen, solche 
Leute zu belehren, die noch immer nicht klar sehen, daß Miniaturreiche, die in 
einer Viertelstunde überflogen werden können, selbst solche, deren Machtschwer- 
punkte zwei Stunden auseinander sind, nicht mehr die gleiche geopolitische Be- 
wegungsfreiheit haben wie solche, die wenigstens zwei bis vier Tage zueinander 
brauchen oder jetzt noch vierzehn, wie Australien und Argentinien, wenn sie über 
Nordamerika (San Francisco) zueinander fliegen wollen. 

Wie klein die Welt in dieser Richtung geworden ist, zeigt sinnfällig eine mit 
dem ‚Kami-Kaze-Flug“ fast gleichzeitige Untersuchung der vortrefflich geleiteten 
„Deutschen Wacht“ in Batavia (Heft 5, 9. März 1937, XXIII. Jahrg., S. 13) 
über „Rußlands westliche (und östliche!) Ausfallspforte“. Sie bringt 
eine Darstellung der Basis für jene „Gespensterschiffe“ und ‚Gespensterflieger“ 
über Nordschweden und Norwegen (dessen 6. Division das Geheimnis aufdeckte), 
die von der Murmanküste aus zwischen dem 2024 Seemeilen von Dover entfernten 
Archangelsk, zwischen Murmansk und Tromsö ‚manöverierten“, das nur mehr 
1250 Seemeilen von Dover entfernt ist. Diese Basis hat ein Doppelgesicht! Gewiß: 
die doppelgeleisige Bahn Murmansk—Leningrad, jetzt zweigeleisig ausgebaut, fährt 
ihre ı451 km in 38 Stunden; der Stalin-Kanal kürzt seit 1933 den Wasserweg 
Leningrad—eisfreie Murmanküste um die Hälfte, den Seeweg Leningrad—Ar- 
changelsk von 2840 Seemeilen auf 674: aber über beiden schweben die flinken 
Fliegergeschwader, die ungleich schneller von dieser Basis auf der kurzen nor- 
dischen Linie nach dem Fernen Osten gelangen, als „Kamikaze“, der Götterwind, 
durch die Monsunländer nach Westen. 

Allerdings hat schon einmal ein wirklicher Göttersturm einen Steppenvolks- 
angriff an den Küsten von Kyushu, unweit des Seeschlachtfeldes von Tsushima, 
in Grund und Boden geschlagen, nachdem sich dieses Steppenvolk unter Kublaikhan 
der ganzen chinesischen Kulturwelt bemächtigt hatte, während es an der japanischen 
abprallte. Aber der Rückhalt der Steppe ist verstärkt (vgl. „Far Eastern Survey, 
Bd. VI. 4: „Agricultural foundation of Siberia’s economy“. Karte). 

Für Abergläubische läge symbolische Warnung in solchen Vorfällen und ihrem 
Widerklang. Aber mindestens für Japan gilt nur ein Vorzeichen: für das Vater- 
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land kämpfend zu fallen, wie für jedes andere mannhafte Volk, wenn ihm durch 
große Raum- und Volkszahlen bange gemacht werden soll. Bangemachen durch 
bloße Raum- und Volksdruckzahlen darf man nicht gelten lassen. Läßt sich doch 
— trotz relativer Wehrlosigkeit! — nicht einmal China ins Bockshorn jagen, 
sondern breitet seine Probleme mit größter Harmlosigkeit, z. B. in der „People’s 
Tribune‘“, aus, so auf $. 289—337 die wirklich nicht ganz einfache Zukunft des 
fremden Schanghai (Future of foreign Shanghai) oder auf S. 437 ‚„Inter-racial 
Marriages“ von Dr. Wu Lien-Teh und ‚Panasianism and Japanese Culture in 
China“ S. 449 von Lu Yen-Ying. 


Von diesen drei Aufsätzen müssen wir im geopolitischen Bericht vor vielen 
anderen sprechen. Denn sie berühren Daseinsfragen der zahlenstärksten Gebiete des 
Indopazifischen Gesamtbereichs, nicht nur Chinas. 

Das ist ı. die Auseinandersetzung mit den eingesprenkelten volksfremden Be- 
standteilen aus dem euramerikanischen Westen; 

2. die von der Geopolitik her lange vor der Rassenpolitik bewußt gesehene Frage, 
wie sich die Rasse im Raum aufrecht erhalten läßt, wenn er einmal nach langer 
leidlicher Abschließung für Fremdströmungen aufgerissen ist, und wenn der Natur- 
schutz allein und der alte Rasseninstinkt allein die Unversehrtheit der Zellen nicht 
mehr gewährleistet, wie sie zum Beispiel so lange durch die von Schallmayer 
in „Vererbung und Auslese“ (Abschn. 6, Betrachtungen über die älteste lebende 
Kulturnation) so ausgezeichnet geschilderten rassenpolitischen Schutzmaßregeln Alt- 
Chinas gewährleistet waren; 

3. die geopolitisch entscheidende Frage, wieweit die Möglichkeit zu übervölkischen 
Zusammenschlüssen im Indopazifischen Raum besteht, ob sie nach chinesischen, 
japanischen, sowjetrussischen oder U.S.-amerikanischen Rezepten (Reichsbritische 
scheinen nicht zu bestehen, jenseits des Statusquo), ob als Untergliederung des Völker- 
bundes oder im regensatz zu ihm, oder — wie Panamerika seit Buenos Aires — 
jenseits von ihm (in mehr und mehr kühler Zurückhaltung der Neuen Welt gegen- 
über der Alten), oder endlich in losem panpazifischem ideologischem Gefüge der 
Pacific Union aus der Gedankenwelt der Panideen in praktische Wirksamkeit treten 
kann oder nicht. 

Es ist kein Zweifel, daß die Vorarbeit auf solche weiteren Einflußkreise ihres 
eigenen Stiles hin von allen Weltmächten betrieben wird, am rücksichtslosesten 
von den Sowjetbünden, bei einem Erfolg im Ringen zwischen ihnen und 
Japan, der ungefähr umgekehrt im Verhältnis der 16000 km des „Götterwind“- 
(Kamikaze-)Fluges zu den nur 5000-6000 km der Sowjetflüge zu ihren prak- 
tischen Propaganda-Ansatz-Punkten steht: d. h. die panasiatische Arbeit Japans ist 
reichlich noch einmal so schwer, und hat in China und Indien gegenüber der 
sowjetrussischen viel Boden verloren. 
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Auf der anderen Seite zeigt sowohl der praktische Fall in Schanghai wie 
ı die etwas blutlose theoretische Betrachtung der Rassenmischung von Dr. Wu Lien- 
' Teh, daß die starke blutmäßige Stoßkraft der farbigen Rassen im Indopazi- 
fischen Gesamtraum gegenüber der immer noch durch Uneinigkeit an Kraft 
\ verlierenden weißen Rasse dort als ein Axiom überlegener Rassenkonstanz und zu- 
künftigen Lebenswillens gilt. 


Dabei nehmen die Russen, mindestens soweit sie dem Machtkreise der Sowjets 
hören, bei allem praktischen Imperialismus einen, dem Wunschbild der Ko- 
onialmächte alten Stils durchaus abträglichen Standpunkt ein. In der schwierigen 
ıtruktur von Schanghai (vgl. Betr. d. „Geopolitik“ über Richter Feethams 
:changhai-Rapport von 1931), die eine eigene Geopolitik und Ethnopolitik von 
‚changhai als Manometer höchst erwünscht erscheinen läßt, sind also die 30000 Ja- 
‚aner und 23000 Russen unter den rund 80000 Fremdbürtigen durchaus nicht 
s Rückhalt und Verstärkung zu rechnen: neben 98% chinesischer Rasse! Nichts 


400 Berichte Heft 5 


auf Erden trügt rassenpolitisch so sehr wie die Bund-Fassade von Schanghai, mehr 
als selbst die strahlende Wasserfront Neuyorks, obwohl wir wissen, daß Neuyork 
die größte jüdische Siedlung der Welt und eine der größten farbigen ist und 
mühelos die ganze Bevölkerung von Palästina bei Rasseverwandten als Gastbesuch 
aufnehmen könnte. 

Ist es ein Wunder, wenn Handel und Verkehr solcher fremder Wachstumspitzen 
in ostasiatische Hände durch Zurücksprudeln ins Umweltgleichgewicht zurückgleiten, 
ganz, wie es später in Indien unvermeidlich sein wird? Der Lebensstand wird sich 
der Umwelt angleichen müssen, die Kindererziehung vor allem schwieriger und 
schwieriger werden. Heute noch wird von Stadt wegen für die mehr als 5000 ver- 
armten Russenkinder gesorgt, abgesehen von den 1600 Glücklicheren unter den 
zur Zeit 12583 nachgewiesenen Kindern unter 15 Jahren. Die Statistik rechnet mit 
ı/ı verschiedenen Nationen, unter denen Briten und „British-Indians“ als volks- 
verschieden ausgewiesen werden, was natürlich in Indien wieder peinliche Reichs- 
gefühle auslöst. So spiegelt sich fast in jedem Einzelproblem die Spannung der 
Zeit, und es kann eigentlich nur vor einem Weltbild mit ganz festen und großen 
geopolitischen Umrissen im richtigen Verhältnis gesehen werden, ohne der Gefahr 
örtlicher und zeitlicher Übersteigerung zu unterliegen. 


SPÄNE 
der Arbeitsgemeinschaft für Geopolitik 


Die Versteppung Deutschlands 

Alwin Seifert, Dozent für Gartengestaltung 
an der Technischen Hochschule München, hat 
im September-Oktober 1936 in der Zeitschrift 
„Deutsche Technik‘ einen Aufsatz veröffent- 
licht mit dem Titel: „Die Versteppung 
Deutschlands“. (Der Aufsatz ist auch als Son- 
derdruck erschienen, Verlag Theodor Wei- 
chert, Berlin-Leipzig.) 

Der Generalinspektor für das deutsche Stra- 
ßenwesen, Dr. Todt, hat der Schrift ein 
Geleitwort mitgegeben, in dem er „die Ver- 
antwortungsfreudigkeit‘ des Verfassers, den 
„Mut, offen zu sprechen“, begrüßt, und von 
den durch Seifert ausgesprochenen Gedanken 
sagt, daß sie „wert sind, weiterhin untersucht 
und nachgeprüft zu werden“. 

Schon daraus geht hervor, daß zum Aus- 
sprechen dieser Gedanken eben — Mut gehört, 
und tatsächlich hat der Aufsatz wahrhaft re- 
volutionären Charakter! 

Wir zitieren einige Abschnitte: „Das Wesen 
des Gestern (des liberalen Denkens) ist das 
Verdrängen innersichtiger (intuitiver) Natur- 


erfassung durch scharfes, nüchternes, rech- 
nendes Denken; ist gigantisch wachsende Be- 
herrschung, aber auch Anbetung des mechani- 
schen, materiellen Teiles des Naturganzen; ist 
schließlich als logisches Ergebnis dessen die 
Auflösung alles Ganzen und Gebundenen, die 
Zerspaltung von Volk, Stand, Beruf und Seele. 
Diese mechanistische und materialistische Welt- 
anschauung, die ihren Ausgang nimmt aus 
der Zeit um ı5oo, dem Zeitalter der Refor- 
mation und der großen Erfindungen und Ent- 
deckungen, hat äußerlich Großartiges auf- 
gebaut; ihr in Zukunft gleiches Wirken zu 
gestatten würde nicht nur die Seele, sondern 
auch die äußeren Lebensgrundlagen des deut 
schen Volkes zerstören. Unsere völkische, p* 
litische und wirtschaftliche Lage erlaubt uns 
aber nicht, erst dann eine neue Denkweise an 
die Stelle der gestrigen zu setzen, wenn offem- 
kundiges Unheil zwingt, andere Wege zu 
gehen. 

Wendepunkte der Weltgeschichte sind nicht 
einzelne Tage, sondern Jahrzehnte des Um- 
bruchs, der ein Gebiet nach dem andern er- 
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_ greift. So haben wir schon Vorläufer und Er- 
fahrungen und tappen nicht mehr im Dunkeln 
' auf der Suche nach neuen Wegen, die auch 
erkenntnismäßig die einzigen uns möglichen 
sein können: Überwindung der Zerspaltung 
durch neue Ganzheit, Überwindung des rech- 
nenden Verstandes durch ein fühlendes, gläu- 
biges Herz; Erkennen des Meßbaren und 
Zählbaren als eines bloßen Teils des Natur- 
ganzen und Erkenntnis, daß alle Rechnung 
nur ein Hilfsmittel ist; Erkennen der Natur 
als der alleinigen gütigen alma mater und 
unerbittlichen Rächerin jedes Fehlers und 
Verzicht auf den selbstmörderischen Versuch, 
sie zerstörend zu vergewaltigen. 

Diesen Weg ist der Waldbau gegangen, aber 
noch nicht die Landwirtschaft; ihn geht die 
Physik (Sir James Jeans: die Quantentherie 
mündet zuletzt aus in Idealismus), noch nicht 
die Chemie; ihn geht der deutsche Straßen- 
bau, aber nicht die Wasser- und die Kultur- 
bautechnik. 

Für den unverbildeten Bauern und den wieder 
. naturnah gewordenen Forstmann ist das Was- 
ser etwas Lebendiges wie der Ackerboden, wie 
Luft und Sonnenlicht. Wasserbauwissenschaft 
und Wasserbautechnik aber begreifen an ihm 
nur das mit groben Mitteln Meßbare und 
Wägbare; für sie ist Wasser nur eine physi- 
kalische Flüssigkeit. Daß sie mit so mechani- 
stischer Einstellung im Haushalt der Natur, 
aus dem das Wasser nicht wegzudenken ist, 
eine Zeitlang Erfolg haben, dann Raubbau 
treiben, schließlich aber zerstörend wirken 
müssen, ist jedem selbstverständlich, der von 
technischem zu biologischem Denken sich durch- 
gearbeitet hat... 

Der Grundfebler aller Technik von gestern 
und jener, die heute noch im Geiste von 
gestern arbeitet, ist der, daß sie die Natur als 
eine zufällige Ansammlung verschiedenartigster 
Dinge ansieht, in der sie nach Belieben und 
Willkür glaubt wirtschaften zu können. Die 
Natur aber ist, vom kleinsten Wiesenfleck 
angefangen bis zum ganzen Weltall, überall 
ein geschlossener lebender Organismus, in dem 
jedes einzelne kleinste Glied auf jedes andere 
abgestimmt ist; jede Veränderung eines Teiles 
wirkt sich aus auf alle übrigen. Man nehme 
den Mond oder einen Planeten aus dem Son- 
nensystem — und schwerste Erschütterungen 
brechen herein über alles Leben auf unserer 
Erde; man senke den Grundwasserspiegel in 
einem Wiesental um ein weniges mehr, als 
nach naturnäheren als nurtechnischen Gesichts- 
punkten erlaubt ist — und unbehebbare fort- 
schreitende Schäden stellen sich ein, wenn 
auch erst nach Jahrzehnten, 

In die Natur kann man nur eingreifen mit 
innensichtiger Einfühlung und mit überlege- 


nem Wissen. Wer ohne solches Rüstzeug sich 
versucht — und dem Wasserbauer fehlt es, 
solange er nur das Meßbare und Wägbare 
am Wesen Wasser erfaßt — der wird fest- 
stellen, daß er einen circulus vitiosus begon- 
nen hat, daß jeder Fehler neue zeugt und 
daß zum Schluß entweder sein Werk oder die 
Natur zerstört wird; mit solchem Endergebnis 
en aber auch eine gelungene Arbeit ihren 
inn. 
Nun ist es kein Geheimnis, daß ein Fluß, an 
dem einmal gebaut wurde, nicht mehr zur 
Ruhe kommt, sondern immer neue kostspielige 
und häßliche Folgearbeiten erfordert; und 
Trockenlegungen bleiben gleichfalls so gut 
wie nie an dem Punkte stehen, den man be- 
absichtigt hatte, sondern fressen unaufhaltsam 
selbst nach der Seite und Höhe fort. Beide 
Erscheinungen sind ein Beweis dafür, dafs die 
heutige wissenschaftliche Grundlage des Was- 
serbaus ungenügend ist... 
Einem offenen Sinn bieten sich heute von den 
verschiedensten Gebieten her die Belege dafür 
dar, daß die naturfremde Arbeit des Wasser- 
spezualisten, dessen Blick allzusehr nur auf die 
vorliegende Einzelaufgabe gerichtet und durch 
den steten Umgang mit Reißbrett und Rechen- 
schieber stumpf geworden ist gegen die Warn- 
zeichen der Natur, bereits begonnen hat das 
Lebensgleichgewicht des mitteleuropäischen 
Raums zu zerstören... 
Einer solchen Technik, welche die Grenzen 
des ihr Erlaubten noch nicht kennt und wegen 
ihrer mechanistischen Einstellung auch nicht 
erkennen kann, bei der es immer wahrschein- 
licher wird, daß das Unheil, das sie schafft, 
größer ist als das Gute, das sie beabsichtigt, 
leiht der Staat seine gewaltigen Machtmittel. 
Damit ist die riesengroße und tragische Ge 
fahr gegeben, daß er in bester Absicht seine 
eigenen Grundlagen untergräbt, nur weil ihm 
in der Wasser- und Kulturbautechnik nicht 
dieselbe seiner Aufgabe und Geisteshaltung 
gemäße Führung zur Verfügung steht wie in 
der Forstwirtschaft und im Straßenbau. Zeigt 
sich jetzt schon überall im Reich Versteppung 
der Landschaften als Spätfolge der bisherigen 
Handhabung der Wasserwirtschaft, so wird 
diese dann, wenn in der gleichen Art wie bis- 
her, aber in so vielfach größerem Ausmafs 
weitergearbeitet wird, nicht nur einen bedroh- 
lichen, sondern einen vernichtenden Umfang 
annehmen. Denn dann wird die Ernährung 
von der eigenen Scholle unmöglich.“ 
Wir haben uns darauf beschränken müssen, 
einige Abschnitte grundsätzlicher Formulie- 
rung anzuführen. Die Darstellung im einzel- 
nen zeigt verblüffende Erkenntnisse, deren 
Wahrheit durch aufschlußreiche Bilder er- 
härtet wird. HAV, 
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Die Stärke der polnischen Minderheit 

in Deutschland 

Die Minderheitenfrage in der osteuropäischen 
Schütterzone zeichnet sich u. a. dadurch aus, 
daß die Maßstäbe für eine statistische Feststel- 
lung vielfach voneinander abweichen und oft 
willkürlich eingesetzt sind. Die großen Ent 
scheidungen unmittelbar nach dem Kriege 
gründeten sich im Hinblick auf die Frage 
der Zugehörigkeit zu einem Volkstum auf 
außerordentlich schwankenden Boden. Was 
an der polnisch-deutschen Grenze recht war, 
war im ukrainischen Gebiet nicht immer bil- 
lig. Immerhin dürften die Zustände sich seit 
jener Zeit stabilisiert haben. Man würde heute 
nicht an sie rühren, wenn nicht gewisse Be- 
hauptungen es notwendig machen würden. Seit 
‚Wlodzimierz Bielski im Jahre 1935 im Auf- 
trage des polnischen Westverbandes seine Pro- 
pagandaschrift ‚Die Polen in Deutschland, ihr 
Leben und ihre Bedürfnisse‘ herausgab, spu- 
ken wieder einmal Zahlen in der europäischen 
Öffentlichkeit herum, die nicht unwiderspro- 
chen bleiben dürfen. Bielski behauptet, daß 
innerhalb des Reiches ıl/, Millionen Polen 
ansässig wären. Davon sollen 800000 auf 
Schlesien, 500000 auf Ostpreußen und über 
100000 auf Westfalen entfallen. 1/, von Ost- 
preußen sei geschlossen von Polen bevölkert, 
der Rest der Provinz sei mit polnischer Be- 
völkerung durchsetzt. Zu diesen Behauptun- 
gen, die sowohl der Zahl nach wie in bezug 
auf die Zurechnung der Masuren und Kas- 
suben zu den Polen völlig unverständlich sind, 
nimmt Hauptschriftleiter Schadewaldt, Beu- 
then (Oberschlesien) in der Zeitschrift ‚Der 
Oberschlesier‘‘ 1937, I, Seite ıı, in sachlicher 
‚Weise Stellung. Er weist darauf hin, daß eine 
Abwehr gegen die polnischen Übertreibungen 
besonders deswegen notwendig sei, weil eine 
amtliche ostoberschlesische Zeitung die Zahl der 
Polen im Deutschen Reich auf 2 Millionen 
beziffere. 

Für die Festsetzung von Zahlen auf diesem 
Gebiet gibt es verschiedene Möglichkeiten. 
Früher war es üblich, die Sprache als 
Anhaltspunkt für das Volkstum anzusehen. 
Abgesehen davon, dafs die Sprache nicht der 
ausschlaggebende Faktor für das Bekenntnis 
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zur deutschen Kultur ist, haben sich im gan- 
zen Reich noch nicht einmal 1/, Millionen als 
polnischsprachig bekannt. 

Nach der aber gerade von Polen stärkstens 
propagierten Auffassung, die auch der Min- 
derheitenschutzgesetzgebung zugrunde liegt, 
soll das willensmäßige Bekenntnis den Aus- 
schlag für die Zugehörigkeit zu einem Volke 
ergeben. Gelegenheit zu solchem willens- 
mäßigen Bekenntnis waren für die polnische 
Volksgruppe im Deutschen Reich die Reichs- 
tagswahl 1932 und die Provinziallandtagswahl 
von 1933. Diese Wahlen ergaben für das 
Gebiet des Reiches 32 ı80 polnische Stimmen 
und für Oberschlesien 1932 12289, 1933 
14350 polnische Stimmen oder knapp 2% der 
abgegebenen Stimmen in Oberschlesien. 

Eine weitere Möglichkeit, Schlüsse auf die 
Zahl der Bekenntnispolen im Reich zu ziehen, 
könnte darin bestehen, daß man die Mitglieds- 
zahlen der polnischen Organisationen im Reich 
dafür auswertet. Diese Zahl hat der Polen- 
bund niemals in sachlich überprüfbarer Weise 
veröffentlicht. Dagegen hat die polnische 
Minderheitenpresse in Oberschlesien eine Ge- 
samtauflage von nur 5000 Exemplaren. Diese 
Zahl steht wiederum in einem verwunderlichen 
Gegensatz zu der phantastischen Zahl von 
800 000 Polen, die in Schlesien wohnen sollen. 
Anfang. 1936 hatten der Bund der Polen im 
Deutschen Reich und der Verband für gegen- 
seitige Hilfe in Rheinland-Westfalen zusam- 
men etwas über 30000 Mitglieder. Darin sind 
fast sämtliche organisierten Polen enthalten. 
Die Familienmitglieder sind größtenteils or- 
ganisiert und in dieser Zahl also enthalten. 
Unter Einrechnung der nichtorganisierten Fa- 
milienmitglieder kommt man auf 100000 bis 
120000 Polen, die sich im Reiche sichtbar 
zum Polentum bekennen. 

Der Streit um diese Zahlen würde belanglos 
sein, wenn die polnische Weltpropaganda, die 
von bestimmten parteipolitischen Kreisen ge- 
nährt wird, nicht damit gefährliche Folgen 
heraufbeschwöre. Für die deutsche Öffent- 
lichkeit wird es von Zeit zu Zeit unter diesen 
Umständen notwendig sein, auf die korrekte 
deutsche Statistik hinzuweisen und vor sinn- 
losen Übertreibungen zu warnen, Jtz. 
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FriITZ MARKMANN: 
Das deutsche Fluß- und Kanalsystem 


Jeder Fluß erhält seine die Charakterbildung formenden Eigenschaften durch 
die naturgebundenen Gegebenheiten seines Laufes und der durch ihn durchschnit- 
tenen Landschaften und Räume. Flüsse sind nach Ratzel ‚„Rinnen im Boden“ und 
„Wege von Wasser“. Damit sind die beiden in der Naturgebundenheit der Flüsse 
liegenden Funktionen unserer Stromnetze gekennzeichnet. Die „Rinnen im Boden“ 
bieten entwicklungsgeschichtlich gesehen die Grundlagen für Siedlungen; so ist es 
erklärlich, daß Flüsse stets die ursprünglichen Verbindungen menschlicher Ansied- 
lungen darstellen und noch heute als die ursprünglichen Träger und ausrichtenden 
Faktoren in dem Verteilungsprozeß der Rohstoffe anzusprechen sind (vgl. Karte r). 
Auf Deutschland abgestellt, findet diese Anschauung ihre Bestätigung in jeder 
Statistik, die sich mit der Richtung der Verkehrsströme für den Güterverkehr 
befaßt und in jeder hierauf aufbauenden Verkehrskarte, die einem die Erkenntnis 
vermittelt, wie sich Flußrichtung und Eisenbahnverkehr für Güter in ihren Haupt- 
ausrichtungen und Dichten miteinander decken (Karte 2). Das typische Beispiel in 
negativer Hinsicht dürfte hierfür in Bayern zu finden sein, das einer leistungs- 
kräftigen Wasserstraßenverbindung entbehrt. 

Die dem deutschen Vaterland von der Natur geschenkten „Wege von Wasser“, 
die Sammellinien von Verkehrsfunktionen ursprünglichster Art darstellen, besitzen 
eine verhältnismäßig konsequente Ausrichtung in südost-nordwestlichkem Verlauf, 
eine Parallelschaltung des deutschen Flußsystems, wie sie Obst bezeichnet!), die 
bisher eine genügende Beachtung bei der gliederungsmäßigen Einteilung Deutsch- 
lands nicht gefunden zu haben scheint. Während wir uns bei der geographischen 
Einteilung Deutschlands bisher von der alten Gliederung in Oberdeutsches Hochland, 
Mittelgebirge und Norddeutsche Tiefebene in orographischer Hinsicht leiten ließen, 
' gewährt die Berücksichtigung der Parallelschaltung der deutschen Flußsysteme voll- 
ständig neue Aspekte und Ausblicke, besonders bei der geschichtlichen Beurteilung 
der Frage des deutschen Zentralismus. Obst weist mit Recht auf den uns durch die 
Naturgegebenheiten von Gebirgen und Flüssen aufgezwungenen Mangel an einem 
deutschen Zentralraum hin, ein Faktor, der kulturell gesehen wohl als Vorteil, 
staatspolitisch aber zweifellos als Nachteil anzusehen ist. In seinem zitierten Aufsatz 
bringt Obst eine Karte über die Parallelschaltung der deutschen Flußsysteme. Es 
verdient besonderes Interesse, die Karte in Vergleich zu stellen mit der Karte ı 
und die Bestätigung der Verkehrsdichte und deren Ausrichtung nach den deutschen 
Flußsystemen feststellen zu können. 


1) Ztschr. £. Geopolitik 1928, S. 32f. 
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Bei der Richtungslage der deutschen Flüsse stellen diese für den Ostwest-Verkehr 
zweifellos Hemmnisse dar, die jedoch bei der heutigen verkehrstechnischen Ent; 
wicklung durchschnittlich nicht ausschlaggebenden Charakters sind, Pondeen - 
guten Brückenköpfen wiederum siedlungsbildend und verkehrskonzentrierend wir- 
ken. Typische Beispiele hierfür dürften geschichtlich die Rheinstädte insbesondere 
zur Römerzeit und ein Teil der Elbestädte zur Zeit der Ostkolonisation bilden. 

Von der Parallelschaltung ausgeschlossen ist die Donau, die sich besonders in 
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ihrem Oberlauf der Querriegelung der deutschen Hoch- und Mittelgebirge anschließt 
und für die somit mit Recht die Forderung des künstlichen Anschlusses an das 
sonstige deutsche Gewässersystem durch Bau von Kanälen erhoben wird, um die 
bayrische Verkehrsisolierung aufzuheben. Schon alt ist diese Tendenz. Als der 
Franke Karl der Große im Jahre 793 vor der Aufgabe der endgültigen Nieder- 
werfung der Avaren stand, ließ er, um die bei der erheblichen Größe des Reiches 
außerordentlich starken Schwierigkeiten des Nachschubes zu beseitigen, eine Main- 
Donau-Verbindung schaffen durch Verbindung der Altmühl mit der schwäbischen 
Rezat. Bei Weißenburg am Sand vor dem Altmühljura in Bayern sollte der Kanal 
hergestellt werden, von dem man noch heute beim Pfarrdorf Graben zwischen 
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Treuchtlingen und Weißenburg Reste sieht. Der Versuch, durch die ‚‚Fossa Caro- 
lina“ einen engeren Zusammenhalt zwischen Bayern und dem Reich zu schaffen, 
mißlang. Dieser in 1100 Jahren einzigartige Versuch der Lösung eines Großraum- 
problems scheiterte an der Unzulänglichkeit der damaligen technischen Mittel. Da 
naturbedingte Verkehrsnotwendigkeiten Ewigkeitsdrang zu ihrer Lösung in sich 
tragen, lag es auf der Hand, daß zur napoleonischen Epoche, als karolingische Ideen 
zur geschichtlichen Untermauerung politischer Tatsachen herbeigezogen wurden, der 
Plan der Verbindung des Maines mit der Donau und damit der stärkeren Ver- 
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klammerung Bayerns mit dem Reich wieder auftauchte. Erst König Ludwig I. von 
Bayern gelang durch den 1845 vollendeten Bau des heute bei weitem unzuläng- 
lichen Ludwigskanals die Vollendung der bereits von Karl dem Großen als not- 
wendig erkannten Verbindung. 

Entwicklungsgeschichtlich gesehen stellen in der langen Lebensperiode des deut- 
schen Volkes die Parallelschaltung der einzelnen Stromnetze und die Querriegelung 
durch die Gebirge die größten Hindernisse für die ersehnte Reichsbildung dar. Das 
gesamte deutsche Stromsystem trägt in seinen praktischen Auswirkungen, vom Stand- 
punkt des gesamten Reichsbildes aus gesehen, erhebliche trennende Faktoren in sich. 
Als argumentum e contrario sei auf die Auswirkungen der politischen Bedeutung 
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der Flußsysteme bei der Entwicklung Englands und Frankreichs zu geschlossenen 
Staatsgebilden hingewiesen. Wenngleich an und für sich Flüsse verbindenden Cha- 
rakter in sich tragen, so wirkt er sich bei der Parallelschaltung der deutschen Flüsse 
nur in südost-nordwestlicher Richtung aus, wird aber hierbei in seiner Wirksamkeit 
erheblich gehemmt, wenn nicht gar kompensiert durch die Querriegelung der deut- 
schen Gebirge. Die heftigste Auswirkung dieser retardierenden Momente ist bei der 
historischen Mainlinie festzustellen, die ihre stärkste politisch negative Stütze in der 
Wasserscheide zwischen der Donau und den übrigen deutschen Flüssen gefunden 
hat. Nördlich der Mainlinie sollte eigentlich der deutsche Zentralraum liegen; statt 
dessen finden wir gerade hier das Zusammentreffen aller geopolitisch divergieren- 
den Tendenzen, die wohl eine hohe kulturelle und religiöse Blüte zum Entstehen 
gelangen ließen, politisch aber durch das Vorhandensein der deutschen Mittel- 
gebirge die Grundlage für eine ausgeprägte Kleinstaaterei boten. Der Mangel eines 
Zentralraumes hatte gleichzeitig den Mangel an genügend starken staatserhaltenden 
zentripetalen Formungskräften zur Folge, so daß sich mehr und mehr Rand- 
gebiete vom deutschen Staatskörper loslösten. Im Zuge der Entwicklung dieser 
zentrifugalen Kräfte verselbständigten sich 1648 das Quell- und Mündungsgebiet 
des Rheines: Politisch-zentripetale Kräfte zu schaffen, war die Staatskunst der 
Habsburger nicht imstande, da sie im deutschen Mittelalter mehr spanische als 
deutsche Tendenzen verfolgte. Das Mündungsgebiet der Weichsel erhielt 1919 
politische Selbständigkeit, wie ja überhaupt in dem geschichtsmäßigen Entwick- 
lungsablauf des deutschen Ostens, geopolitisch betrachtet, erhebliche Nachteile ent- 
halten waren. Als der deutsche Orden seine Kolonisationsarbeit in Preußen durch- 
führte, erfaßte er mit ihr fast ausschließlich den Unterlauf der Weichsel, während 
der Mittellauf seiner eigenen politischen Entwicklung überlassen blieb und dadurch 
dem dort seit dem Abzug der Markomannen vordringenden Slawentum Gelegen- 
heit zum keilmäßigen, flankierenden Vorstoß gegeben wurde, den der Friedens- 
vertrag von Versailles durch den „Polnischen Korridor“ sanktionieren 
konnte. Die Donau hat in diesem Zusammenhang niemals ausschlaggebende Be- 
deutung besessen, da einerseits ihr Unterlauf nicht deutsch war, andererseits sie 
sich richtungweisend vom deutschen Raum ablöste. Auch hier war eine staaten- 
bildende Abrundung des deutschen Staatsgebildes in der Vorkriegszeit unmöglich. 
Das alte, auf einen rund 1000 Jahre währenden Bestand zurückblickende Habs- 
burgerreich, hervorgegangen aus der alten deutschen Ostmark, fand trotz des seine 
Bevölkerung bildenden Konglomerats von Rassen, Stämmen und Völkern sein 
politisches, wirtschaftliches und staatserhaltendes Rückgrat in der Donau. Die rich- 
tungweisende Abwendung der Donau vom kleindeutschen Raum stärkte die Ver- 
ständnislosigkeit Habsburgs für deutsche Fragen, verband andererseits Habsburg 
häufig genug mit dem bayrischen Raum, dessen Wirtschaftstendenzen und politische 
Ziele des öfteren in der Geschichte durch die Donau ausgerichtet wurden. Mit 
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Recht sagt Hennig: „Es ist nicht zu verkennen, daß die zentrifugalen Kräfte im 
alten Habsburgerreich und der schließliche Zerfall der zu übergroßer Ausdehnung 
gelangten Donaumonarchie geopolitisch nicht zumindest dadurch zu erklären ist, 
daß das deutsche Kernland zur Donau, dagegen Böhmen zur Elbe, Schlesien zur 
Oder, Galizien zur Weichsel und zum Dnjestr, Südtirol zur Etsch, Görz zum 
Isonzo gehörten, während Istrien, Dalmatien und die Herzegowina auf die Adria 
hinausschauten, ohne eine nennenswerte Flußverbindung dorthin zu besitzen. 
Auf sieben größere Flüsse blickte die Donaumonarchie — ist es ein bloßer Zufall, 
daß sie ı918 auch in sieben verschiedene staatliche Bestandteile zerfiel?“ Für 
‚Deutschland ergab sich aus dieser Situation die Unmöglichkeit der Schaffung des 
großdeutschen Staatsgebildes, da das große, in sich geschlossene und zum erheb- 
lichen Teil von Deutschen besiedelte böhmische Gebiet bei der Schaffung des 
Deutschen Reiches 1871 bei Österreich verblieb und bei der Gründung der deut- 
schen Republik ıgıg den Kernbestandteil der Tschechoslowakei darstellte. 

Den schicksalsmäßigen Höhepunkt der Abkehr der deutschen Flüsse stellte ihre 
Internationalisierung durch den Friedensvertrag von Versailles dar, deren Aus- 
wirkungen erst unter der Regierung des Nationalsozialismus durch Abänderung der 
einzelnen Schiffahrtsakte wieder aufgehoben wurde. Der Rhein ist in der Ge- 
schichte Deutschlands in seiner schicksalsmäßigen Bedeutung niemals vom Schick- 
sal des Reiches zu trennen. Vom Beginn des 9. fast bis zum Ende des ı1. Jahr- 
hunderts liegt das politische Schwergewicht des Reiches fast ausschließlich in der 
Rheinlandschaft. Die Form Lotharingiens nach der Reichsteilung vom Jahre 843 
entsprechend dem Vertrag von Verdun schmiegt sich engstens an den Rhein an. 
Das Deutsche Reich war bis zum ı2. Jahrhundert der Typus eines Flußfadenstaates 
im erweiterten Sinnet). 

Wir haben uns nunmehr mit einem Staat zu befassen, dessen Geschick von aus- 
schlaggebender Bedeutung für die Formung des deutschen Staatsgebildes geworden 
ist, mit Brandenburg-Preußen. Konsequente Beobachtung der geopolitischen Folge- 
rungen aus den vorhandenen Strömen und der Drang zum Meer sind die staats- 
politischen Gesichtspunkte, die diesen Staat zu seiner ungeheuren geschichtlichen Be- 
deutung emporhoben. Als Brandenburg-Preußen seine Geburtswehen überwunden 
hatte, steht es als Staat zwischen Elbe und Oder vor uns. Der Westfälische Friede 
1648 verschafft den Besitz von Hinterpommern und Kammin, der Friede zu Stock- 
holm im Jahre 1720 gibt ergänzend dem preußischen Staat die Odermündung und 
damit die gesicherte Anliegerschaft zum Meer, zur Ostsee. In Verbindung mit dem 
alten herzoglichen Preußen der Ordensritter war der Zugang zum größten Ver- 
kehrsträger aller Länder und Völker geschaffen, wenngleich der Binnenmeer- 
charakter der Ostsee das Streben nach preußischem Landbesitz an der Nordseeküste 
nur noch verstärkte. Die Erwerbung Stettins und eines Teiles von Vorpommern 


1) Vgl. auch für das Folgende R. Hennig: Geopolitik 1928, S. 69. 
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1720 fand ihre geopolitische Auswirkung in dem Erwerb Schlesiens unter Friedrich 
dem Großen durch den ‚„Siebenjährigen Krieg“ und den Frieden von Hubertusburg 
1763 und ist ein klassisches Beispiel für das Gesetz, daß der Besitzer eines Teiles 
eines Stromlaufes den gesunden Drang zum politischen Besitz des gesamten Stromes 
in sich trägt. 

Die Regierungszeit Kaiser Karls IV. von Habsburg (1346—1378) wird gekenn- 
zeichnet durch die Tatsache der Vereinigung der Länder zwischen Elbe und Oder 
in seiner Hand. Sein Plan bestand in der Reorganisation des deutschen Reiches, 
gestützt auf die beiden Ströme und regiert von der Hauptstadt Prag aus. Nicht 
umsonst ließ er sich, ausgehend von machtpolitischen Erwägungen, seine Pfalz 
in Tangermünde bauen und versuchte, der genialen Idee der Verbindung der Ost- 
see mit dem Adriatischen Meer dadurch zur Verwirklichung zu verhelfen, daß er 
die Donau mit der Moldau und damit mit der Elbe verbinden wollte, um so seinem 
Reich den Haupthandelsweg Adria—Ostsee zu eröffnen. Zur Durchführung gelangte 
dieser Plan nicht. Dagegen führte der Große Kurfürst Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg ein Projekt durch, das außerordentlich zur Festigung seines jungen 
Staatsgebildes beitrug: den Bau des sogenannten Friedrich-Wilhelm- oder Müllroser- 
Kanals, der die Spree und damit die Elbe mit der Oder verband (1662—1668). Der 
Kanal hatte die Länge von 3 Meilen und war mit 10 Schleusen versehen. Die 
Tendenz, die Friedrich Wilhelm mit dem Bau des Kanals verfolgte, wurde er- 
reicht. Er leitete den schlesischen und polnischen Handel statt über Dresden wieder 
an die Oder und durch seine Lande und bot die Möglichkeit eines direkten Schiffs- 
verkehrs auf der Oder mit Breslau über die Spree an Berlin vorbei zur Elbe nach 
Hamburg. Dadurch erst rückte Berlin in die so außerordentlich günstige Mittel- 
lage im Binnenschiffahrtsverkehr des jungen brandenburgischen Staates, flankiert 
von den Seehäfen Hamburg und Stettin. Daß dieser neue Verkehrsweg, der in 
seiner Bedeutung für Brandenburg wohl der Bedeutung des Mittellandkanals für 
das Deutsche Reich nahekam, da er die für den Staatsausbau dringend notwendige 
Ost-West-Verbindung schuf, erhebliche Verkehrsverlagerungen im Gefolge hatte, 
geht daraus hervor, daß noch 1727 der Kurfürst von Sachsen die Stadt Leipzig 
aufforderte, Mittel und Wege anzugeben, „wie man den schädlichen Graben... be- 
seitigen könne“. Bereits 1681 hatte Leipzig eine Denkschrift ausgearbeitet „Ur- 
sachen der abnehmenden Handlung und gekränkten Niederlage“, in der es sich 
bitter über die Auswirkungen des Kanals beklagte. „Leipzig duldete und forderte 
den Handel auf der Unterelbe bis Magdeburg als südlichsten Punkt, weil es dadurch 
seine Waren bequemer und billiger bekommen konnte als über die Landstraßen. 
Es ist eine vollkommene Kirchturmspolitik, die Leipzig — wie auch die anderen 
Städte dieser Zeit — betrieb, um seine überalterten Privilegien auszubeuten, aber 
das Rad der Entwicklung ging, in und nach langen Kämpfen, dennoch über diese 
hinweg“ (Bretschneider). Man machte damals schon die Erfahrung, daß jeder neue 
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Verkehrsweg, der erschlossen wurde, zwangsläufig zum Teil sehr schmerzhafte 
Verkehrsverlagerungen mit sich brachte, eine Erfahrung, die z.B. auch heute die 
am östlichen Teil des Mittellandkanals gelegenen Städte zu spüren bekommen. 
Zweifellos steht aber fest, daß die Verbindung der Elbe mit der Oder in der 
typischen West-Ost-Richtung des politisch-konstanten Vorstoßes dieses Staates für 
Brandenburg eine eminent wichtige Bedeutung besaß und sehr zur Festigung und 
Stabilisierung beitrug. Daß Friedrich der Große 1744—ı1746 durch den Finow- 
kanal Oder und Havel und somit Elbe verband und die Tendenzen des Großen 
Kurfürsten fortsetzte, sei der Vollständigkeit halber erwähnt. Zur Ergänzung dieses 
Kanalnetzes und zur Stärkung der Stellung Berlins im Wasserverkehr diente der 
von ihm erbaute Plauer Kanal. 

Die dem brandenburgisch-preußischen Kolonisationsstaat innewohnende west- 
östliche Stoßrichtung fand an der Oder keineswegs ihr Ende. Als Friedrich der 
Große im Jahre 1772 den Netzedistrikt erwarb, baute er den Bromberger Kanal, 
der die Oder durch die Warthe, Netze und Brahe mit der Weichsel bei Fordon! 
verbindet. 

Brandenburg-Preußen war in seiner geschichtlichen Entwicklung eingespannt 
in die Parallelschaltung der deutschen Flüsse. Es entsprang somit nur einer konse- 
quenten Verkehrslogik, wenn in diese Parallelschaltung eine verkehrsverbindende 
Querschaltung eingebaut wurde, eine Gedankenfolge, der wir bei dem Bau des 
Mittellandkanals wiederum begegnen. Da aber Brandenburg-Preußen den Grund- 
stein legte zum künftigen Deutschen Reich, ist es für den Geopolitiker nicht ver- 
wunderlich, wenn die endgültige Reichsgründung 1871 alle diejenigen Gebiete einte, 
die an den der Ost- oder Nordsee angehörenden Stromgebieten lagen, während 
andererseits ein Zugang zum Mittelmeer, wie ihn das alte Deutsche Reich kannte, 
fehlte. Daß auch die zur Wasserscheide des Schwarzen Meeres tendierenden deut- 
schen Sprachgebilde von dem neuen deutschen Staat nicht mit erfaßt wurden, 
dürfte auf der Hand liegen. Die starke Anziehungskraft des Rheines trug dazu 
bei, ein Abfallen Bayerns als Donauanlieger vom Reich und eine stärkere An- 
näherung an Habsburg-Österreich in staatsbildender Hinsicht zu verhindern. 
„Wenn das Deutsche Reich im Westen viel weiter nach Süden reicht als im Osten 
und in der Mitte, ist dies unverkennbar ein Werk des Rheinstromes, wie sich ja 
überhaupt die äußere Gestalt des Deutschen Reiches von 1871—ıgıl ausgezeichnet 
den Stromgebieten der Flüsse zwischen Rhein und Oder angepaßt hatte.“ (Hennig.) 

Dieser ganzen für den Osten Deutschlands verhältnismäßig starken Konsequenz 
des Ausbaus des Wasserstraßennetzes im Spätmittelalter entsprach keineswegs eine 
gleiche Entwicklung im Westen und Süden des Reiches. Erwähnenswert ist der 
1390 bis 1398 erbaute „Stecknitzkanal“, der die Elbe bei Lauenburg mit der Ost- 
see bei Lübeck verband und besonders dem Lübecker Salzhandel zugute kam. Im 
übrigen wird die gesamte Binnenschiffahrt gehemmt durch unglaubliche Zölle auf 
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nahezu allen Wasserstraßen. Politische Unsicherheit und politischer Individualismus 
deutscher weltlicher und geistlicher Landesfürsten sahen in der Belastung des durch- 
gehenden Warenverkehrs und des Umschlages auf Grund ausgehandelter oder er- 
kämpfter Privilegien auszunutzende Möglichkeiten der Bereicherung durch stärkste 
Belastung der Güter mit hohen Zöllen. Der Transport fand weitere Hemmnisse in 
den Auswüchsen der Gildenbildung und in den zahlreichen Stapelrechten einzelner 
Städte und in den einzelnen Gemeinden verliehenen Umladerechten. So war es 
den Lübeckern nicht gestattet, auf der Elbe zu fahren, da Lauenburg seit dem Jahre 
ı47ı im Besitz eines Umladerechtes war, das erst 1844 aufgehoben wurde. Da 
Zollhemmnisse ebenso auf den Landstraßen wie den Wasserverkehrswegen bestan- 
den, kann man sich bei der politischen Unsicherheit, die das deutsche Mittelalter 
bei der ständig wachsenden Schwächung der Zentralgewalt charakterisierte, die 
Erschwernisse eines geordneten Warenverkehrs und internationalen Güteraustau- 
sches vorstellen. Hinzu trat die technische Ungepflegtheit der Ströme, bedingt durch 
die politische Zerrissenheit der einzelnen Flußläufe einerseits, durch den Mangel an 
technischem Können andererseits. Erwähnenswert ist hierbei der Stecknitzkanal, 
der den ersten Scheitelkanal Europas darstellt, desgleichen der bereits genannte 
Müllroser- oder Friedrich-Wilhelm-Kanal zwischen Elbe—Spree—Oder, der als 
erster mit Kammerschleusen gebaut wurde. Interessant dürfte abschließend die 
Feststellung sein, daß mit der Stärkung der Territorialgewalten der größeren 
deutschen Staaten die Zollsysteme eine gewisse Festigung und mit der Begründuug 
des Deutschen Zollvereins 1834, dem ı8 deutsche Staaten zunächst beitraten, eine 
erhebliche Reduzierung, zum Teil vollständige Beseitigung innerhalb Deutschlands 
erfuhren, so daß die Folge davon eine starke Hebung von Handel und Verkehr 
war. Es blieb dem nationalsozialistischen Deutschland Adolf Hitlers vorbehalten, 
die Einheit des deutschen Verkehrs zu proklamieren und die technische und tari- 
farische Angleichung der einzelnen Verkehrsarten in Angriff zu nehmen. Verkehr 
ist heute eine Angelegenheit des Deutschen Reiches geworden unter der einheit- 
lichen Leitung des Reichsverkehrsministers. 

Es ist in der Geschichte immer ein Barometer für die Stärke, Energie und 
Initiative einer Regierung gewesen, wie sie sich zu der Lösung von Verkehrsfragen 
und zu großen Verkehrsproblemen gestellt hat. Zu allen Zeiten haben starke Re- 
gierungen es als ihre Aufgabe angesehen, für Generationen vorweg Verkehrswege 
zu schaffen, Kanäle und Landstraßen zu bauen und vorhandene Verkehrsmittel zu 
fördern. Der Beispiele vom Imperium Romanum zu Karl dem Großen, Napoleon 
und zum Dritten Reich sind genügend vorhanden, um diese historische Wahrheit 
zu beweisen. Kaum eine Epoche in der Geschichte Deutschlands hat jedoch in der 
Vergangenheit der Notwendigkeit der Pflege unseres gesamten deutschen Verkehrs- 
systems derartige Aufmerksamkeit geschenkt, wie es heute geschieht. Die in Deutsch- 
land im Vergleich zu Frankreich und England um Jahrhunderte verspätet er- 
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kämpfte Einheit des Reiches stellt heute an die Träger des Verkehrs und an ihren 
Betreuer, den Reichsverkehrsminister, erheblich stärkere Anforderungen als in 
anderen Ländern. Es gilt heute Hand in Hand mit der Modernisierung einzelner 
Verkehrsmittel auch verkehrspolitisch der vollzogenen Reichseinheit Rechnung zu 
tragen. Erhebliche Mittel sind zur Aufwendung vorgesehen bzw. bereits verausgabt, 
um Flußregulierungen durchzuführen. 

Große Baupläne, deren Durchführung auf Jahre verteilt ist, werden finanziert!). 
Es gilt, Deutschland für sich selbst und seinen eigenen Verkehr zu erschließen. 
Organischer Auftrieb des Verkehrs, aber auch organische Abstimmung der indi- 
viduellen Bedürfnisse der einzelnen Verkehrsmittel von hoher, alles überschauender 
Warte der Objektivität und der Hervorstellung des Gemeinnutzes herab, losgelöst 
von Subjektivitäten und lokalbedingten Egoismen und Eitelkeiten?). Die Dynamik 
der das ıg. Jahrhundert charakterisierenden Eisenbahn wird nicht abgelöst, aber 
wohltuend ergänzt durch die Dynamik des Autos und der Binnenschiffahrt. 

Wir gingen bei unseren Ausführungen aus von der Betrachtung der Parallel- 
schaltung der südost-nordwestlich gerichteten deutschen Flüsse. Den damit verbun- 
denen hemmenden Faktoren entgegenzutreten, sahen alle Verkehrsträger und -arten 
bisher als eine ihrer Hauptaufgaben an, so daß sich letzten Emdes der Parallel- 
schaltung eine verkehrsmäßig interessante Querschaltung überlagerte. Wasser- 
verkehrsmäßig gesehen ist die nördliche Querstraße für den West-Ost-Verkehr der 
Weg von der Nord- zur Ostsee, der früher den Sund, heute den Kaiser-Wilhelm- 
Kanal benutzt. Parallel zu ihm quer durch Deutschland verläuft entlang den Aus- 
läufern der deutschen Mittelgebirge der Mittellandkanal, der 1938 fertiggestellt 
sein wird. 

Auch für diesen Kanal geht die Grundidee zurück auf den großen Kurfürsten 
von Brandenburg, der zweifellos als ein Verkehrsplaner allergrößten Ausmaßes 
angesehen werden kann. Der Kanal sollte die westlichen Besitzungen Brandenburgs 
mit der jungen Hauptstadt Berlin verbinden. Mit seiner Fertigstellung wird der 
Mittellandkanal einen Verkehrsmittler zwischen dem industriell orientierten Westen 
und dem rohstoffreichen agrarischen Osten Deutschlands bilden. Damit ist gleich- 
zeitig eine binnenschiffahrtsmäßige Verbindung nicht nur zwischen Rhein und 
Elbe geschaffen, sondern der neue Kanal wird anschließen das Verkehrsgebiet der 
Weser, Werra, der märkischen Wasserstraßen, der Oder, der Nord- und Ostsee. 
Diese unvollständige Aufzählung zeigt bereits die gewaltige kommende Verkehrs- 
bedeutung des Kanals, nach dessen Fertigstellung die Stadt Magdeburg im gesamten 
deutschen Binnenwasserstraßennetz den Charakter einer ausschlaggebenden Dreh- 


1) Vgl. Denkschrift über „Die Niedrigwasserregulierung der Elbe von der Reichsgrenze bis 
zur Seevemündung‘. Bearbeitet im Reichs- und Preußischen Verkehrsministerium im Mai 1935 
(Reichsdruckerei). 

2) Vgl. Markmann, Binnenschiffahrt und Gemeinden, Reichsverwaltungsblatt 1936, Nr. 23, 
5. 497 £f. 
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scheibe erhalten wird, unterstützt durch die Kreuzung der großen Reichsautobahn- 
linien Berlin— Rheinland und Hamburg—Leipzig. 

Wenn es als eine historische Erkenntnis zu gelten hat, daß die Neuschaffung von 
Verkehrswegen gleichzeitig auch Verkehrsverlagerungen zum Teil außerordentlich 
fühlbarer Natur im Gefolge hat, da ja mit der Neuschaffung der Wege nicht immer 
auch eine Vermehrung des Verkehrsvolumens verbunden sein muß, dann ist es 
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Entnommen d.Ztjchr. „Die Straße” 1936,5.721 06 
begreiflich, daß eine erhebliche Unsicherheit in psychologischer und materieller Hin- 
sicht das charakteristische Kennzeichen der augenblicklichen Lage der Binnenschiff- 
fahrt des Elbewirtschaftsraumes bildet. Gelegentlich des Binnenschiffahrtstages 1936 
habe ich die Ziele, die dem Mittellandkanal in seiner Endlösung gesetzt worden sind, 
unter anderem folgendermaßen präzisiert1): 

Das Reichsverkehrsministerium steht vor der Aufgabe, eine gesunde Verteilung 


1) Vgl. Markmann, Mittellandkanal und Elbe. Sondernummer der Berliner Börsen-Zeitung 
zum deutschen Binnenschiffahrtstag 1936 vom 27. Mai 1936. 
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des Verkehrsvolumens und der von ihm aufzunehmenden Gütermassen zwischen 
Reichsbahn, Binnenschiffahrt und Kraftwagen durchzuführen. Daß davon die 
Frage der Tarifgebarung bei der deutschen Reichsbahn erheblich betroffen werden 
wird, liegt auf der Hand. Im Zusammenhang damit stehen die Fragen der 
Marktordnung auf den deutschen Strömen und eine Reihe wirtschaftspolitischer 
Probleme, von denen nur folgende genannt werden sollen: Modernisierung der Elbe- 
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flotte bzw. Abwracken eines Teiles des Kahnmaterials auf der Elbe, Gestaltung der Tarife 
auf dem Mittellandkanal, Angleichung der Kahnmaße auf den einzelnen Kanal- 
und Stromgebieten usw., Fragen, deren Lösung das Reichsverkehrsministerium vor 
Aufgaben von erheblicher Tragweite stellen. Mit der Vollendung des Mittelland- 
kanals 1938 wird der zweite Faktor der binnenschiffahrtsmäßigen Querschaltung 
im deutschen Wasserstraßennetz fertiggestellt sein. Im Zusammenhang mit dem 
weiteren Ausbau des Mittellandkanals steht der Ausbau des sogenannten Südflügels, 
der bereits in früheren Mittellandkanalgesetzen mit vorgesehen ist. Die kanalisierte 
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Saale wird mit einer Kanalverlängerung Leipzig in das mitteldeutsche Wasser- 
straßennetz anschließen mit einer direkten Wasserverbindung nach Berlin. Auch 
dieses Projekt hat einen geschichtlichen Vorläufer. Im 17. Jahrhundert war unter 
den Kurfürsten Johann Georg III. (1680—ı6gr) und Johann Georg IV. (16gı bis 
ı694) von Sachsen der Plan vorbereitet, von der Saale aus einen Kanal bis zur 
Pleiße und Elster zu bauen, um Leipzig die Zugangsmöglichkeit zur Elbe zu er- 
schließen. Zur Begründung dieses nicht ausgeführten Projektes wurde folgendes 
angeführt: „Es ist aber ganz gewiß, daß, wenn dieses Werk zur Perfection ge- 
diehe, solches dem Lande sehr großen Nutzen schaffen sollte. Denn was dermalen 
mit vielen Kosten auf der Achse von Hamburg her transportiert wird, geschähe so- 
dann durch die Schiffe auf diesem Canale. Zudem findet sich eben in dieser 
Sache keine sonderliche Schwierigkeit, sintemal das Land dazu ganz wohl situiert 
und der Canal von Torgau bis Eilenburg und von dar bis Leipzig sehr leicht zu ver- 
fertigen wäre, würde sich auch binnen wenig Jahren wegen der Kosten sehr satt 
lösen —, wobei mehr Leute Brod zu verdienen Anlaß hätten, als wohl bei dem 
Fuhrwesen nicht. Dahero die jetzt vorhandenen Arbeiter zum Müßiggehen nicht die 
geringste Möglichkeit fänden.“ 

Die dritte Querschaltung (vgl. die schematisierte Darstellung auf Karte 3), die 
zur Zeit im Bau ist, sieht, zurückgehend auf die alten Ideen der karolinigischen 
„Fossa“, eine Verbindung des Rheines mit der Donau durch den Rhein-Main-Donau- 
Kanal vor unter anderer Linienführung als der veraltete und verkehrsunwichtige 
Ludwigskanal. Bereits im Zusammenhang hiermit ist der Plan einer zweiten Rhein- 
Donauverbindung in Bearbeitung durch den projektierten Bau eines Saar-Pfalz- 
Donau-Kanals, der den schon kanalisierten Neckar benutzen wird. Man bezeichnet das 
Projekt als den Süddeutschen Mittellandkanal (Karte 4). 

In Ergänzung dieses gesamten Querschaltungsnetzes ist eine weitere Kanalverbin- 
dung Elbe—Oder vorgeschlagen, ausgehend nördlich der Saalemündung in die Elbe. 
Die Grundlage hierfür würde der bereits vorhandene Elster-Saale-Kanal über Eilen- 
burg hinaus bilden mit einer vorgesehenen Verlängerung nach Breslau in die Oder. 

Es entbehrt nicht eines gewissen historischen Interesses, wenn man feststellt, daß 
die zur Zeit so außerordentlich stark diskutierte Werrakanalisierung bereits einen 
historischen Vorläufer gehabt hat. Im Jahre 1602 beabsichtigte der Landgraf Moritz 
von Hessen, die Werra oberhalb Wannfried bis Meiningen schiffbar zu machen. 
Das Jahr 1659 sah verschiedene Probefahrten, veranlaßt durch den Herzog von 
Sachsen-Gotha, auf der Strecke von 'Themar nach Salzungen und Wannfried. 
Alle diese Versuche mißglückten!). Heute strebt die Weserschiffahrt, vereinigt im 
Verein zur Wahrung der Weser-Schiffahrts-Interessen e. V., neben der in der 
Durchführung begriffenen Niedrigwasserregulierung der Oberweser und Kanali- 
sierung der Mittelweser die Kanalisierung der Werra von Hann.-Münden bis in das 

1) Vgl. Teubert, Oskar, Die Binnenschiffahrt 1932, $. 46. 
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Kaligebiet hinein an, um von dort aus durch einen projektierten Kanal den Main 
bei Bamberg zu erreichen. Damit wäre der ausschließlich deutsche Wasserweg von 
der Nordsee bis in den Südosten des Deutschen Reiches hergestellt. Auch dieses 
Projekt, dem zweifellos erhebliche wirtschaftliche Bedeutung zukommt, mag zeigen, 
welche Jahrhunderte überdauernde Lebenskraft in gesunden Verkehrsplänen ent- 
halten ist. 

Zweifellos wird die verkehrspolitische Bedeutung der Binnenschiffahrt nach 
Fertigstellung der jetzt geplanten bzw. im Bau befindlichen künstlichen Wasser- 
straßen bei weitem eine Steigerung über das derzeitige Ausmaß hinaus erfahren. 
Gemessen an der jährlich beförderten Gütermenge ergibt sich eine Beteiligung der 
Binnenschiffahrt von etwa 20%, der Gesamtleistung 1), unter Berücksichtigung der 
tonnenkilometrischen Leistung eine weit höhere Beteiligung 2). Die in Anmer- 
kung 2 genannten Ziffern zeigen nicht nur die absolute positive Bedeutung der 
Binnenschiffahrt; sie werden erst instruktiv, wenn man feststellt, daß im Jahre 
1935 die deutsche Reichsbahn über ein Schienenverkehrsnetz von über 30 000 km 
Hauptbahnen und etwa 23000 km Nebenbahnen verfügte, wohingegen der Binnen- 
schiffahrt etwa 13000 km Wasserstraßen, künstliche und natürliche, im Binnenland 
zur Benutzung freigegeben waren. Hiervon entfallen auf Hauptstrecken 7571 km. 
Erst ein Vergleich dieses gesamten Zahlenmaterials vermag die erhebliche Bedeutung 
der Binnenschiffahrt anzuzeigen. Die Verteilung der Verkehrsleistungen auf die 
einzelnen Stromgebiete Deutschlands ergibt folgendes Bild für das Jahr 1934: 
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1) Binnenschiffahrt Reichsbahn 

in Millionen Tonnen in % in Millionen Tonnen in % 
1913 96 100 1913 467 100 
1929 111 116 | 1929 486 104 
1932 7& 2) 1932 280 60 
1933 78 81 1933 308 66 
1934 94 98 1934 366 7: 
2) Binnenschiffahrt Reichsbahn 

Tonnenkilometer Tonnenkilometer 

Leistung in Millionen in % Leistung in Millionen in % 
1913 20 883 100 1913 57282 100 
1929 23 238 111 1929 76 382 133 
1932 18046 87 1932 44444 77 
1933 418926 91 1933 47755 83 
1934 21578 404 1934 56 970 99 
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Das Zahlenbild ist eine Bestätigung für die obengemachten Ausführungen hin- 
sichtlich der Bedeutung des Donauraumes für die gesamtdeutsche Wirtschaft, ein 
Zustand, der sicherlich mit der Fertigstellung des Rhein-Main-Donau-Kanals und des 
Saar-Pfalz-Donau-Kanals ein Ende haben wird. Das Bild zeigt andererseits die 
überragende Stellung des Rheines in der deutschen Binnenschiffahrt, die gestärkt 
werden wird durch die Verbindung mit der Donau und durch die Durchführung 
des Projektes eines Großschiffahrtsweges Basel—Bodensee, da durch die Kanalisierung 
des Hochrheines eine Reihe neuer Einflußgebiete an das Rheinstromnetz intensiv 
herangezogen bzw. alte Gebiete stärker verknüpft werden. Von Ausschlag wird 
hierbei einmal der Anschluß des Bodenseeraumes selbst sein, insbesondere für den 
Sechafenverkehr Rotterdam—Amsterdam— Antwerpen und die deutschen Nordsee- 
häfen, zum andern aber der Durchgangsverkehr nach Österreich und über die 
Schweiz nach Italien. Hierbei wird der österreichische Verkehr die Gelegenheit, dem 
Rheinstromnetz enger angegliedert zu werden, mit besonderer Freude ergreifen, 
nachdem Österreich durch die Friedensverträge vollständig vom Meer abgeschnitten 
worden ist und in der abseitig mündenden Donau kaum einen Ersatz dafür finden 
kann. Daneben wird der Durchgangsverkehr für Kohlen aus dem Ruhrgebiet und 
der Saar durch die Schweiz nach Oberitalien eine ausschlaggebende Bedeutung 
erlangen. Die in der Durchführung begriffene Niedrigwasserregulierung des Ober- 
rheines findet ihre Begründung in der steigenden Ziffer der verfrachteten Güter- 
mengen, die über den Rhein bis Basel 1934 noch 345000 t betrugen, 1935 bereits 
auf 812 000 t anstiegen. 

Im Gegensatz zu der ständig steigenden Bedeutung der Rheinschiffahrt hat die 
Elbe in den letzten Jahren an Bedeutung als Wasserverkehrsstraße verloren. Der 
Grund hierfür ist, trotzdem der Elbewirtschaftsraum durch die Neuformung 
unserer deutschen Wirtschaft eine außerordentlich starke Belebung erfahren hat, 
besonders in der wasserwirtschaftlich nicht regulierten Elbe zu suchen. Das 
Jahr ı937 wird auch hier den Beginn der großen Elberegulierungsarbeiten 
sehen!); im Jahre 1938 wird der Mittellandkanal bis Magdeburg fertig- 
gestellt werden, so daß damit der deutsche ostwestliche Güteraustausch auf 
dem Wasserweg vollendet sein wird. Das Charakteristikum der Elbelandschaft als 
südost-nordwestlich ausgerichtete Mittelbahn Deutschlands ist die Durchgangslage. 
Die Mittellage Deutschlands in Europa findet ihren stärkstenAusdruck in der Mitte 
Deutschlands, in der sich die Komponenten der wirtschaftlichen Verbindungen 
und der Verkehrsverflechtungen Europas treffen. Hinzu kommen die aus dem Süden 
Deutschlands an die Ost- und Nordsee stehenden Faktoren, so daß ein Kräftefeld 
im Entstehen begriffen ist, wie es in seiner inneren Spannung und Kapazität nur 
noch von der Rheinwirtschaft übertroffen wird, die jedoch im Hinblick auf die 
Binnenschiffahrt bereits ihre wirtschaftliche Blüte und volle Verkehrserschlossenheit 

1) Vgl. Anm. ı auf S, Aıa. 
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erlebt, während verkehrsmäßig gesehen dem Elbewirtschaftsraum seine Zukunft 
noch bevorsteht. Zweifellos hat die wirtschaftliche Erschließung an der Elbe sich in 
Hamburg und im sächsischen Industrierevier gewisse Grundlagen geschaffen, die 
Mittelelbe harrt jedoch noch ihrer wirtschaftlichen und verkehrspolitischen Er- 
schließung!). In einem 8-Jahresprogramm wird die Reichsregierung mit einem 
Kostenaufwand von 150 Millionen nunmehr die Elberegulierung durchführen. Wie 
notwendig diese Arbeiten sind, mögen folgende rohe Zahlen abgerundet angeben: 


Im Jahre 1913 bewältigten eine Verkehrsleistung: 
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1934 war bei steigender Tendenz im Weser—Emsgebiet die Elbe bereits auf 
2,445 Mrd.-t-km zurückgegangen; sie zeigt zwar jetzt wieder steigende Tendenz, 
noch aber sind nicht alle wasserverkehrswirtschaftlichen Voraussetzungen geschaffen, 
um der Binnenschiffahrt auf der Elbe ihre volle verkehrspolitische Bedeutung zu 
geben. Neben die bereits genannten Arbeiten tritt noch die Modernisierung des 
Elbe-Lübeck-Kanals, der der Elbewirtschaft einen modernen Binnenschiffahrtsweg 
in die Ostsee geben soll. 

Die Oder hat im neuen Deutschland ihre bereits unter den Hohenzollern für die 
Entwicklung Brandenburg-Preußens feststehende Bedeutung nicht nur erhalten, 
sondern besonders im Hinblick auf den Grenzlandcharakter Schlesiens stärken 
können. Von diesem Gesichtspunkt aus gesehen, kommt dem Adolf-Hitler-Kanal, 
der das oberschlesische Industrierevier mit der Oder verbinden soll, ausschlaggebende 
Bedeutung zu. Zur weiteren Verbesserung des Stromlaufes dient die zur Zeit in 
der Durchführung betroffene Oderverlegung bei Ratibor. 

Es ist verschiedentlich darauf hingewiesen worden, daß die Hauptausrichtung 
des künstlichen Wasserstraßennetzes Deutschlands westöstlich ist. Ein Kanalprojekt 
löst sich aus dieser Richtung heraus, der Hansa-Kanal, dessen Ursprung bereits 
unter Friedrich dem Großen geplant war. „Er soll das nach Ausdehnung und nach 
Anschluß an die Seehäfen drängende Rhein-Ruhrgebiet näher mit Bremen und 
Hamburg (ferner mit Lübeck und Kiel) verbinden, soll in diesen Häfen den Kampf 
der deutschen Nordseehäfen gegen die holländischen Seehäfen und besonders gegen 


1) Vgl. Markmann, Wirtschaftspolitische Perspektiven des Elbewirtschaftsraumes. Zeitschr. 


f. öff. Wirtschaft 1936, S. 285 ff. 
28 
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Antwerpen (das vielleicht durch einen Rhein-Schelde-Kanal näher an das Ruhr- 
gebiet herangerückt wird) zu Deutschlands Gunsten beeinflussen 1).” 

Eine stattliche Anzahl neuer Kanalpläne ist vor unserm Auge vorübergezogen, 
ausgerichtet in der Linie des größten verkehrsgeographischen Bedarfs, in der Rich- 
tung West-Ost. Sie beweisen damit wiederum, daß nach altem Erfahrungsgundsatz 
die verkehrsgeographischen Kräfte weit stärker (und außerdem dauerhafter) sind 
als die wirtschaftsgeographischen 2). 

Als typisch negatives Beispiel dafür sei die Donau mit ihrem deutschen Wirt- 
schaftsraum, insbesondere dem im toten Verkehrswinkel liegenden Bayern genannt. 
Auch hier wird man nach Vollendung der projektierten Verkehrspläne mit einer 
erheblichen Steigerung des Verkehrs auch mit dem Ausland, besonders dem süd- 
östlichen Europa rechnen können, wobei die Hauptimportgüter für Deutschland 
in landwirtschaftlichen Produkten wie Weizen, Mais, besonders aber die für die 
Balkanländer steigende Bedeutang gewinnende Sojabohne bestehen werden. Hat 
doch die Anbaufläche der Sojabohne bereits 1936 in Rumänien und Bulgarien 
ein Anbauareal von etwa 100000 ha erreicht. Die allmähliche Befriedung der 
mittel- und südeuropäischen Verhältnisse in politischer Hinsicht ist Voraussetzung 
für das wirtschaftliche Florieren des Donauwirtschaftsraumes, ja, der Versuch der 
Ausschaltung Deutschlands aus den Angelegenheiten der Donauvölker schlägt sich 
selbst, wenn man feststellt, daß der Umschlagsverkehr der Donauhäfen Passau, 
Deggendorf und Regensburg von 92000 t im Jahre ıgıg auf 639000 t im Jahre 
1939 gestiegen ist. 

Die große Fülle der Kanalbauten, seien sie in der Durchführung begriffen, seien 
sie erst in der Projektarbeit erfaßt, stellt erhebliche Anforderungen an die Lenker 
und Leiter des deutschen Verkehrs, denen vor allem in der Praxis die Aufgabe 
obliegt, die nach verkehrsgeographischen und wirtschaftlichen Gesichtspunkten rich- 
tige Reihenfolge festzustellen, da sonst das Ausmaß der Anforderungen finanzieller 
und technischer Art für die einzelnen Bauvorhaben zu umfangreich und groß sein 
würde. Die Fertigstellung der geplanten Kanäle und die vorgesehenen Regulierungs- 
arbeiten an den einzelnen Stromnetzen werden in absehbarer Zeit einen Zustand 
herstellen, der geeignet ist, die deutsche Binnenschiffahrt zu den größten, ihrer 
Natur entsprechenden Aufgaben zu befähigen. 


1) Vgl. Teubert, a.a.O., S. 175. 

2) Vgl. Blum, Prof. Dr. Ing., Die Auflockerung der Großstädte. Vortrag, gehalten auf der 
Kundgebung der Reichsverkehrsgruppe Schienenbahn am 4. Dezember 1936. Sonderdruck der 
Zeitschr. „Verkehrstechnik“, S. ı5. 
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KArLı HAUSHOFER: 


Drei Frauenbücher 


1. Lama Yongden und Alexandra Da- 
vid-Neel: Mipam, der Lama mit den fünf 
Weisheiten. Ein tibetischer Roman. Leipzig 
1935, F. A. Brockhaus. 


2. Nora Waln: Süße Frucht, bittre 
Frucht China. Berlin 1935, Wolfgang Krüger. 


3. Etsu Inagaki Sugimoto: Eine Tochter 
der Samurai. Berlin 1935, Wolfgang Krüger. 


Als Nachlese drei schon im vorigen Jahr 
erschienene Bücher, die mehr völkerpsycho- 
logisch als geopolitisch wertvoll sind und des- 
halb immer wieder zurückgestellt werden 
mußten; alle drei von Frauen — von einer 
Europäerin über Tibet, einer Amerikanerin 
über China und einer Japanerin über Japan. 

ı. In Zusammenarbeit mit einem tibetani- 
schen Lama, ihrem Adoptivsohn, benützt die 
ausgezeichnete Kennerin des erst kurz er- 
schlossenen und immer noch geheimnisvollen 
Hochlandes die Romanform, um an den 
Schicksalen ihres Helden — die von seiner 
Geburt als möglicher Anwärter auf die Würde 
des Dalai Lama durch viele Abenteuer hin- 
durch zur Heiligung führen — Sitten und 
Gebräuche, kulturelles und religiöses Leben 
äußerst anschaulich darzustellen. Bei den häu- 
figen Reisen und fluchtartigen Ortswechseln 
seines unruhigen Daseins durchmißt er das 
Land nach allen Seiten und dabei fallen viele 
lehrreiche Streiflichter auf landschaftlichen 
Rahmen und politische Verhältnisse. Das Buch 
muß also nicht als Roman gewertet werden, 
denn als solcher ist er schwach, sondern als 
Fundgrube solcher mühelos nebenbei zu ge 
winnenden Erkenntnisse. 

3. Die Verfasserin hatte das seltene Glück, 
in eine vornehme chinesische Familie als 
Adoptivtochter aufgenommen zu werden und 
ein Jahr völlig im Rahmen eines halb länd- 
lichen und dabei hochkultivierten Hauses zu 
verbringen. Sie schildert eingehend und liebe 


voll alles, was sich dabei ereignet, außer den 
eigentlichen Familiengeschehnissen auch die 
noch traditionsgebundenen, von tiefer Sym- 
bolik getragenen Feste, die alle mit der Natur 
und dem Lauf der Jahreszeiten verbunden 
sind. 


Durch ihre Heirat mit einem Angelsachsen 
kommt sie dann auf die Insel Shameen im 
Perlfluß bei Canton, dem Reservat der frem- 
den Gesandtschaften und Konsulate, und macht 
dort eine der häufigen kommunistischen Re- 
volutionen mit fremdenfeindlichem Einschlag 
durch. Interessant vom geopolitischen Stand- 
punkt sind vor allem die vielen Hinweise auf 
den Kampf der Chinesen mit den großen 
Strömen wegen ihrer immer drohenden Hoch- 
wasserkatastrophen, in dem sie nach Ansicht 
der V. nicht genügend von den Behörden 
unterstützt werden, die gegenüber den steten 
Mahnungen der Grundbesitzer versagen; dann 
die Schilderung der eigenartigen oft verzwei- 
felten Lage der Fremden auf der winzigen 
Flußinsel inmitten eines brodelnden Chaos 
von widereinander streitenden Großstadtpöbel- 
massen. 


3. Wenn bei den beiden ersten Büchern 
vor allem die Einfühlungsfähigkeit gegenüber 
so fremdartigen Zuständen auffällt, so ist es 
bei dem dritten, wo eine Japanerin von altem 
Adel schlicht und wahr von ihrem eigenen 
Leben an der Wende von zwei so grundver- 
schiedenen Geschichtsepochen berichtet, eben 
diese Vertrautheit mit Zuständen, die in ihrer 
Jugend noch völlig mittelalterlich anmuten, 
und die von innen heraus gesehen werden, 
nicht mit europäischen Brillen von außen. 
Daß sie dann durch Heirat mit einem in 
Amerika tätigen Landsmann jahrelang dort 
lebt und die ganzen Spannungen zwischen so 
grundverschiedenen Umwelten in sich durch- 
machen muß, gibt dem Einzelschicksal einen 


großen Zug. 
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RUPERT VON SCHUMACHER: 


Österreich 

Josef Nadler und Heinrich Ritter von 
Srbik: Erbe und Sendung im deutschen 
Raum. A. Pustet, Salzburg 1936. 404 8. 

Ferdinand Kogler: Vorlesungen über 
die ideellen und historischen Grundlagen 
des österreichischen Staates. Univ.-Verlag 
Wagner, Innsbruck 1936. 848. RM. 2.58. 

Gustav Roloff: Das Habsburgerreich. 
Von seiner Entstehung bis zu seinem Unter- 
gang. W. de Gruyter, Berlin 1936. 1708. 
RM. 1.62, 

Martin Naumann: Österreich, England 
und das Reich 1719—1732. Juncker & Dünn- 
haupt Verlag, Berlin 1936. 1908. RM. 8. 

Adolf Hasenclever: Das Haus Habs- 
burg und Schlesien vom Frieden von 
Hubertusburg bis zum Weltkrieg. Van- 
denhoeck & Ruprecht, Göttingen 1936. 41 8. 
RM..1. 

Johannes Rosenbauer: Eine Welt zer- 
brach. Der Weg nach Sarajewo. G. Schön- 
feld Verlag, Berlin 1936. 548. 42 Abb. RM. 4.80. 

Aus der Fülle der Österreich-Literatur der 
letzten Jahre ragt das Werk der beiden öster- 
reichischen Gelehrten von gesamtdeutschem 
Ruf turmhoch hervor. Es ist einer der besten 
Bausteine zu einer gesamtdeutschen, restlos 
von allen Schlacken kleinlicher Retrospektive 
gereinigten Geschichtswertung und -bildung, 
was der Literaturhistoriker Josef Nadler und 
der Historiker Ritter von Srbik in einer schö- 
nen Gemeinschaftsarbeit mit anderen auf dem 
Gebiet österreichischer und zugleich gesamt- 
deutsch ausgerichteter Geschichts- und Kul- 
turforschung hervorgetretenen Persönlichkei- 
ten zu einem umfangreichen Sammelband ver- 
einigt haben. Mit einer Einführung über „Die 
österreichischen Länder im Altertum“ und 
einer Schlußbetrachtung über „Das Deutsch- 
tum der Deutsch-Österreicher‘‘ geben Rudolf 
Egger und Wilhelm Bauer den Rahmen für 
ı4 weitere Beiträge, deren Aufzählung an 
dieser Stelle nötig ist, um den umfassenden 
und jeden Deutschen angehenden Inhalt auf- 
zuzeigen: K. Lechner: Besiedlung und Volks- 
tum der österreichischen Länder; H. Hirsch: 
Deutsches Königtum und römisches Kaiser- 
tum; O. Brunner: Österreich, das Reich und 
der Osten im späteren Mittelalter; H. Kretsch- 
mayr: Der Aufstieg des Hauses Österreich; 
P. Müller: Auswärtige Politik Österreichs 
1ı715— 1866; Srbik: Österreich im heiligen 
Reich und im Deutschen Bund ı521/32 bis 


Schrifttum 
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1866; R. Lorenz: Österreich in Mitteleuropa 
ı867— 1918; L. Bittner: Die Verantwortlich- 
keit Österreich-Ungarns für den Ausbruch des 
Weltkrieges; E. Glaise v. Horstenau: Öster- 
reich; Wehrmacht im deutschen Schicksal; 
K. Braunias: Österreich als Völkerreich; T. v. 
Borodajkewiez: Die Kirche in Österreich; 
Nadler: Die deutsche Dichtung Österreichs; 
H. Sedlimayr: Österreichs bildende Kunst; 
L. Nowak: Die Musik in Österreich. Schon 
aus dieser Zusammenstellung wird ersichtlich, 
daß sich die Geschichte Österreichs und sein 
Kulturschaffen nicht aus dem gesamtdeut- 
schen Rahmen reißen läßt, daß dieser Staat 
eine Summe europäischer Erfahrungen aus 
einer jahrhundertelangen deutschen Geschichte 
angespeichert hat, die zu übergehen, Raubbau 
an den politischen Werten des Deutschtums 
treiben hieße. Ein solches Zeugnis kraft- und 
verantwortungsbewußter Geschichtsbetrachtung 
im einzelnen kritisch zu zergliedern, hieße 
ein neues Buch als Kommentar und Antwort 
zu schreiben, wollte man nicht gewöhnlichem 
Banausentum verfallen. Denn da, wo sich ein 
Stamm an die anderen deutschen Stämme 
wendet, müßten jedem die ihm im besonde- 
ren notwendigen Fingerzeige in der Kritik 
gegeben werden, findet sich soch so viel die 
anderen Deutschen Überraschendes und ihnen 
Unbekanntes — wer weiß z. B. im protestan- 
tischen Norden, daß schon im 14. Jahrhundert 
der Habsburger Rudolf IV. erklären konnte, 
„er wolle auf jeden Fall allen Geistlichen die 
Haut abziehen‘, um sie der Macht des Staa- 
tes gefügig zu machen? —, daß wir nur jene 
Sätze aus dem Schlußaufsatz von Bauer, die 
den Sinn und Geist dieses Buches beherrschen, 
wörtlich hierherstellen: ‚Österreich ist das 
Land der Peripherie... Immer etwas abseits 
und darum etwas bewußter deutsch als Bin- 
nendeutschland. Der Bayer oder Württem- 
berger, der Oldenburger oder Thüringer 
brauchte sich um seine Deutschheit nicht erst 
zu kümmern. Sie umgab ihn als etwas Selbst- 
verständliches; unangefochten und unbedroht 
war sie sein Besitztum. Wozu sich erst um 
sie bemühen? Anders der Österreicher. Er 
stand als Grenzwacht gen Südosten. Deutsch 
sein hieß sein Schild, hieß seine Ehre, hieß 
sein Stolz. Wäre es anders gewesen, er wäre 
längst seines Volkstums verlustig gegangen, 
hätte aber auch die Legitimation für seine 
Führerschaft gegenüber den anderen Völkern 
eingebüßt...“ Fortsetzung im nächsten Heft. 


Diesem Heft liegen ö Prospekte bei, die wir der besonderen Beachtung unserer Leser emp- 
fehlen: Bibliographisches Institut A.-G., Leipzig, über „Geographische Werke‘‘; Eugen Diederichs 
Verlag, Jena, „Das neunzehnte Jahrhundert‘‘; Quelle& Meyer, Verlag, Leipzig, für seine Werke; 
Dietrich Reimer Verlag, Berlin, „Große Weltkarte“; Volk und Reich Verlag, Berlin, für seine 
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Niedermayers Buch zu. Es ist phantastisch, daß einige Dutzend 
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Der Verfasser war Leiter der deutschen Expedition nach Persien 
und Afghanistan, die die Aufgabe hatte, durch allerlei Unter- 
nehmungen die starken russischen und anglo-indischen Kräfte zu 
binden, die die türkische Front bedrohten. Was diese Handvoll 
Deutscher, nur unzulänglich ausgerüstet, von der Heimat und 
ihren Hilfsquellen abgeschnitten und ganz auf sich selbst gestellt, 
in diesem halb freundlich, halb feindlich eingestellten Berg- und 
Wüstenland geleistet hat, muß uns mit tiefer Hochachtung er- 
füllen. Niedermayers Buch, mitreißend bis zur letzten Seite, ist 
denen ein würdiges Denkmal, die als Kämpfer an den vergessenen 
Fronten Übermenschliches leisteten. „Der Freiheitskampf‘‘, Dresden 
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schauenden Kolonialverwaltung und einer Er- 
ziehung hingestellt, die nicht europäisiert, sondern 
die rassischen Eigenarten anerkennt und boden- 
ständige Menschen bilden will. — Dieses Buch 
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neben der deutschen auch in französischer und 
englischer Sprache vorliegt. 
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